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Glaubensstreit 
um Waffen 
für den Frieden
Politik  Angesichts des Ukraine-Kriegs gerät  
die Schweizer Neutralität unter Druck: Wie soll 
sich das Land positionieren? Auch in kirchli-  
chen Kreisen gibt es keine eindeutigen Antworten.

Damals war sich Johannes Bardill, 
der reformierte Pfarrer aus Horgen, 
noch sicher. Als er 2018 zusammen 
mit 150 weiteren Zürcher Pfarrper-
sonen in einem offenen Brief den 
Bundesrat aufforderte, auf die ge-
plante Lockerung der Ausfuhrbe-
dingungen für Kriegsmaterial zu 
verzichten. «Geld verdienen mit dem 
Krieg und Geschäfte machen auf 
Kosten von Menschenleben, dage-
gen wollten wir uns wehren», sagt 
der erklärte Pazifist. Um im nächs-
ten Moment zu ergänzen: «Doch lei-
der ist diese Haltung im letzten Jahr 
stark unter Druck geraten.»

Tatsächlich stellt der Krieg in der 
Ukraine die Überzeugungen von Jo-
hannes Bardill und vielen anderen 
in der Friedensbewegung auf die 
Probe: «Ist meine eigene pazifisti-
sche Haltung so viel wert, dass ich 
anderen die dringend nötigen Mit-
tel zur Verteidigung ihres Lebens 
verweigern darf?» Gewissheiten des 
einstigen Kriegsdienstverweigerers 
Bardill sind erschüttert.

«Ich kann und will nicht aus pa-
zifistischen Gründen von den Ukra-
inerinnen und Ukrainern verlan-
gen, dass sie kampflos untergehen», 
sagt Bardill heute. Und wenn die 
Schweiz schon Waffen produziere 
und sie an Staaten wie Saudi-Arabi-
en verkaufe, dann könne sie auch 
die Ukraine unterstützen. «Denn al-
les andere ist Doppelmoral.»

Abseitsstehen unerwünscht
Die Schweiz musste sich den Vor-
wurf der Doppelmoral tatsächlich 
von Politikern aus Nachbarstaaten 
anhören. In Deutschland hat man 
wenig Verständnis, wenn der Bun-
desrat die Erlaubnis verweigert, in 
der Schweiz gekauftes Kriegsmate-
rial an die Ukraine weiterzugeben. 
Neutral sein im Sinn von sich ent-
halten und abseitsstehen sei keine 
Option, sagte auch Ursula von der 
Leyen, die Kommissionspräsidentin 
der Europäischen Union. Damit ma-
che ein Land sich mitschuldig.

In der innenpolitischen Debatte, 
ob und wie die Schweiz die Ukraine 
militärisch unterstützt, geht es also 
um die Frage der Neutralität. Der 
viel diskutierte Begriff stellt für die 
einen das Gute schlechthin dar. An-
deren dient er als Legitimation, ei-

gene Vorteile durchzusetzen. Und 
für die Dritten ist er bloss noch ein 
historisches Auslaufmodell.

Festgeschrieben ist die Neutrali-
tät in der Bundesverfassung. Wie 
sie ganz konkret umgesetzt wird, 
entscheiden jedoch der Bundesrat 
und die Bundesversammlung. Ein 
Blick in die Geschichte zeigt, dass 
es für die Ausgestaltung der Neu
tralität keine klaren Richtlinien gibt. 
Die Diskussion, wie die Schweiz ih-
rem Auftrag, neutral zu bleiben, am 
ehesten nachkommt, ist daher ent-
sprechend vielstimmig. So auch in 
der Positionierung seit dem russi-
schen Angriff auf die Ukraine. 

Weit auseinander gehen auch die 
Meinungen in kirchlichen Kreisen. 
Für die Thurgauer Kirchenratsprä-
sidentin Christina Aus der Au etwa 
ist es keine Option, sich auf eine neu-
trale pazifistische Position zurück-
ziehen. «Als Teil der abendländi-
schen Wertegemeinschaft und des 
völkerrechtlichen Konsenses müs-
sen wir Kompromisse eingehen, um 
das Bestmögliche zu realisieren», 
sagt die reformierte Theologin. So 

sollten Staaten in der Schweiz ge-
kauftes Kriegsmaterial an die Ukra-
ine weitergeben dürfen. «Auch das 
ist für mich christliches Handeln.» 
Selbst wenn dieser Entscheid mit 
Schuld verbunden sei. «Sich dem zu 
verweigern, hiesse, eine noch grös-
sere Schuld auf sich zu laden.» 

Gegenteiliger Meinung ist Lukas 
Amstutz von der evangelischen Glau-
bensgemeinschaft der Mennoniten. 

Er ist gegen Waffenlieferungen an 
die Ukraine. «Ich will nicht Teil des 
Narrativs werden, wir hätten keine 
andere Wahl, als das sinnlose Töten 
zu unterstützen», erklärt der Leiter 
des mennonitischen Zentrums Bie-
nenberg seine Haltung. Gerade die 
Kirche habe die Aufgabe, den «drit-
ten Weg» aufzuzeigen: den Weg hi-
naus aus der Gewaltspirale.

Pazifismus unter Druck
Viel wichtiger als kurzfristige Hilfs-
angebote sind für Amstutz Antwor-
ten auf die Frage: Was dient letztlich 
dem Leben? Der Mennonit fordert 
Christinnen und Christen im Wes-
ten dazu auf, die Kanäle zur rus-
sisch-orthodoxen Kirche weiterhin 
offen zu halten und den Austausch 
zu suchen. «Sich für den Frieden 
einzusetzen, das scheinbar Unmög-
liche immer wieder zu formulieren, 
beeinflusst auch das Denken und 
Empfinden der Menschen», erklärt 
Amstutz. Pazifismus sei nicht naiv, 
wie einige behaupteten. «Vielmehr 
ist es naiv, die Option des Friedens 
aus dem Diskurs zu verdrängen.»

Die richtige Position der Schweiz 
im Spannungsfeld der Geopolitik 
scheint es nicht ohne Ambivalenzen 
zu geben. Es braucht einen Kom-
pass, der anzeigt, wann Neutralität 
in Feigheit kippt. Und der deutlich 
macht, wann solidarisches Handeln 
das Gebot der Stunde ist. Neutrali-
tät sei immer eine Abwägung und 

könne nur im Verbund mit ande-
ren Werten praktiziert werden, sagt 
Mathias Wirth, Ethiker an der Uni-
versität Bern. Das Gesetz verbietet, 
dass Staaten in der Schweiz gekauf-
te Munition weitergeben können. 
Verhindert die neutrale Schweiz da-
mit, dass  der angegriffenen Ukraine 
in einer Notlage geholfen werden 
kann? Darüber werde zu Recht dis-
kutiert, findet Wirth. «Neutralität 
ist kein absoluter Begriff, den es nur 
ganz oder gar nicht gibt.» Graduelle 
Abstufungen erlaubten es, eine Par-
tei zu unterstützen, ohne damit die 
Glaubwürdigkeit der Neutralität zu 
verlieren. «Aus ethischer und christ-
licher Sicht erscheint es mir wich-
tig, als neutrales Land für alle in 
den Konflikt Involvierten – auch 
für die Aggressoren – als Gesprächs-
partner zur Verfügung zu stehen.»

Neutral zu sein bedeute auch, vor-
schnelle Urteile zu vermeiden. So 
entstehe Zeit für genaue Analysen, 
meint Wirth. «Vorausgesetzt, dass 
andere in der Staatengemeinschaft 
die Rolle der schnellen Hilfeleister 
übernehmen.» Theologie und Kir-
chen reflektierten seit Jahrhunder-
ten über das Böse in den Menschen, 
über Krieg und Frieden und über 
die Frage nach Gott angesichts des 
Bösen. «Sie könnten viel zur Diskus-
sion beitragen und daran erinnern, 
wie wichtig sie für den ethischen 
und politischen Diskurs sind», sagt 
der Ethiker. Katharina Kilchenmann

«Der Begriff 
wird mythisch 
überhöht»
Die Schweizer Neutrali
tät sei von reinem 
Nützlichkeitsdenken 
bestimmt, sagt der 
Historiker Peter Hug. 

Weshalb ist die Schweiz ein neu- 
traler Staat?
Weil es seit dem 17. Jahrhundert für 
die Eliten nützlich war, ihre wech-
selvolle Aussenpolitik und die Ab-
hängigkeit von anderen Mächten 
mit dem Begriff der Neutralität zu 
verschleiern. «Neutralität» bezeich-
net seither immer wieder etwas an-
deres, ist im Inland aber gleichbe-
deutend mit «das Gute». Die meisten 
europäischen Mächte haben seit der 
Renaissance-Zeit in Völkerrechts-
verträgen die Rechtsfolgen einer si-
tuativen Neutralität geregelt. In der 
Schweiz hingegen wurde die Neu
tralität mythologisch überhöht.

Dennoch wird Schweizer Neutrali-
tät recht pragmatisch umgesetzt.
Genau. Die hartnäckige Weigerung 
des Bundesrates, Brüche in seiner 
Aussenpolitik als solche darzustel-
len, hat freilich schädliche Folgen. 
Die Betonung der angeblichen Kon-
tinuität der Aussenpolitik trägt da-
zu bei, dass sich die Öffentlichkeit 
in der Illusion einer fiktiven Stabi-
lität wiegt – sowie Bedeutung und 
Umfang der internationalen Zusam-
menarbeit nicht kennt.

Wie neutral war die Schweiz wäh-
rend der beiden Weltkriege?
Die Schweiz wurde nicht in den Krieg 
hineingezogen, weil sie glücklicher-
weise nicht neutral war. Jedoch we-
nig Applaus erhielt sie, weil sie zu-
gleich an den Kriegen der anderen 
kräftig mitverdiente und vor und 
nach 1945 nichts zur Befreiung Eu-
ropas vom Nationalsozialismus und 
dem Faschismus beitrug. Wer das 
richtig fand, sagte dem «neutral», die 
anderen nicht.

Kann die Schweiz im aktuellen 
Ukraine-Krieg neutral bleiben?
Wer ganz «neutral» nicht zwischen 
dem Angreifer und dem Überfalle-
nen unterscheidet, erklärt den mo-
ralischen Bankrott. Aus ethischer 
Sicht und aus Sicht der UNO-Charta 
gibt es gegenüber einem Angriffs-
krieg keinen Raum für Neutralität. 
Namentlich der Rohstoffhandels-
platz Schweiz, der massiv von Putins 
Krieg profitiert und diesen kräftig 
mitfinanziert, sieht aber natürlich 
kein Problem, «neutral» zu bleiben. 
Interview: Mirjam Messerli

Peter Hug (67) arbeitete bis 2004 in der 
historischen Forschung und dann als  
internationaler Sekretär der SP Schweiz. 

«Neutral zu sein 
bedeutet auch, 
sich Zeit für ein Ur
teil zu nehmen.»

Mathias Wirth 
Ethiker Universität Bern
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 Auch das noch 

Jahrtausend-Bestseller 
in 733 Sprachen
Bibel  Gab es Anfang 2022 die Voll­
bibel, also das ganze Alte und Neue 
Testament, noch in 719 Sprachen, 
so sind im Verlauf des Jahres 14 Spra­
chen dazugekommen; somit kann 
heute die Bibel weltweit in 733 Spra­
chen gelesen werden. 6,4 Milliarden 
Menschen sprechen diese Sprachen. 
Bibelfans dürfen ihre Leiblektüre ge­
trost das Buch der Bücher nennen, 
ist sie doch das meistübersetzte Buch 
der Welt. Auf dem zweiten Platz 
steht «Der kleine Prinz» von Antoi­
ne de Saint-Exupéry, Platz drei be­
legt Carlo Collodis «Pinocchio». heb

Die Bemühungen sollen 
nicht erlahmen
Klima  Die ökumenische Kampagne 
zur heurigen Osterzeit behandelte 
die Klimagerechtigkeit – ein The­
ma, das mit Sicherheit noch lange 
nachwirken wird. Denn: «Der Ein­
satz für die Ärmsten geht weiter. Ne­
ben wirkungsvollen Projekten im 
Weltsüden stehen in der Schweiz ei­
ne Gletscherzeremonie und  der Ein­
satz für ein Ja zum Klimaschutzge­
setz auf der Agenda», schreibt das 
reformierte kirchliche Hilfswerk 
Heks in einer Medienmitteilung. Die 
Schweiz müsse in der Klimapolitik 
«endlich Verantwortung überneh­
men». Es brauche «drastische Schrit­
te» und konkrete Massnahmen, um 
die Klimakrise zu stoppen. Diese sei 
für den zunehmenden Hunger auf 
der Welt mitverantwortlich. heb

Probleme zu teilen, 
sorgt für Erleichterung
Selbsthilfe  Schweizweit existieren 
rund 2800 Selbsthilfegruppen zu 
mehr als 300 Themen. Etwa 45 000 
Menschen nehmen an Treffen teil. 
Eine Studie der Hochschule Luzern 
und der Universität Lausanne zeigt: 
Selbsthilfe in individuellen und ge­
sellschaftlichen Belangen wirkt sich 
positiv aus. Sie ergänzt die Gesund­
heitsversorgung und den Sozialbe­
reich und leistet einen bedeutenden 
Beitrag zur Prävention. ki

Recherche:  reformiert.info/selbsthilfe 

Reformationsmuseum 
neu und wieder offen
Kultur  Das Internationale Muse­
um der Reformation in Genf öff­
net nach knapp zwei Jahren Umbau 
am 26. April wieder seine Türen. 
Das weltweit einzige Museum, das 
ganz dem Protestantismus und sei­
ner Geschichte gewidmet ist, befin­
det sich in der Genfer Altstadt, ne­
ben der Kathedrale Saint-Pierre.

Für die Umgestaltung war das be­
kannte Architekturbüro Christ & 
Gantenbein zuständig, das zum Bei­
spiel die Erweiterung des schweize­
rischen Landesmuseums in Zürich 
oder jene des Kunstmuseums Ba­
sel entworfen hat. Gemeinsam mit 
einheimischen und französischen 
Ausstellungsprofis wurde ein mo­
dernes und interaktives Museum 
geschaffen. Das renovierte Muse­
um konnte überdies neue Ausstel­
lungsstücke gewinnen, so auch eine 
der ersten Ausgaben der Zwingli-Bi­
bel. An den ersten vier Eröffnungs­
tagen ist der Eintritt gratis. mm

musee-reforme.ch

Es ist, als ob er seine Schätze teilen 
würde, wenn Bernhard Giger im 
Filmessay «Berner Blühen» zurück­
blickt auf die drei Jahrzehnte von 
1950 bis 1980. Er nimmt das Publi­
kum mit in Ateliers, düstere Alt­
stadtkeller, überstellte Lagerräume 
sowie ins Künstlerhaus an der Post­
gasse. Er unterhält sich mit Kunst­
schaffenden, Galeristen, Szenegän­
gerinnen, Kulturkennern. Rückt die 
Menschen und ihre Geschichten in 
den Fokus, ihre Erinnerungen an 
eine Zeit, in der die Berner Kunst­
szene kraftvoll aufblühte. 

Damals, als man auch in New York 
über Ausstellungen in der Berner 
Kunsthalle sprach. Als der Künstler 

hol, von leeren Portemonnaies und 
Lebenskrisen. Da sind keine nost­
algischen Schwärmereien, die den 
Blick auf das Wesentliche verstel­
len: die Aufbruchstimmung, die Vi­
sionen, die Lust, zu kreieren und zu 
provozieren. 

Sprechende Pausen
Neugierig, fast schon liebevoll hört 
Giger hinter der Kamera den einsti­
gen Weggefährten zu, will wissen, 
wie sie die legendäre Zeit erlebt ha­
ben. Er lässt Pausen stehen, Bilder 
wirken, Werke sprechen. «Ein Stück 
weit begegne ich in dem Film auch 
meiner eigenen Biografie», meint 
der Filmemacher.

Er war 17, als er 1969 als Fotogra­
fenlehrling zum ersten Mal in der 
angesagten Aktionsgalerie Aufnah­
men machen konnte. Bald wurde er 
Teil der Szene, traf Menschen, die 
politisch ausdrücklich links stan­
den, Künstlerinnen und Künstler, 
die dem «Mief des bürgerlichen Es­
tablishments» etwas entgegenset­
zen wollten. «In dieser Zeit eröffne­
ten sich mir Welten», erinnert sich 
Giger. Manchmal sei er, aus gutbür­
gerlichem Haus stammend, auch et­
was überfordert gewesen. «Aber die 
Zeit prägte mich. Mit vielen von da­
mals bin ich bis heute verbunden.»

Aufgewachsen ist Bernhard Gi­
ger in einem «urfreisinnigen» El­
ternhaus: Der Vater amtete als FDP-

Parteipräsident, und die Schwester 
Theres Giger wurde in den 1990ern 
freisinnige Gemeinderätin. Gegen 
diese Art zu denken und zu politi­
sieren rebellierte der junge Bern­
hard. «Ich habe mit meinem Vater 
heftige Kämpfe ausgetragen, und 
doch ist er in entscheidenden Mo­
menten zu mir gestanden.»

So sei er mit 17 beinahe aus der 
Lehre geflogen, weil man ihn beim 
Kaufen von Haschisch ertappt ha­
be. Sein Lehrmeister habe ihn zwar 
ermahnt, schliesslich aber doch ein­
gelenkt. Und der Vater? Giger lacht: 
«Der hat ein Buch über Marihuana 
gelesen und – wohl nicht ganz ernst 
gemeint – gesagt, vielleicht sollte er 
es selber einmal probieren.» Gesell­
schaftspolitisch sei sein Vater durch­
aus offen gewesen, wirtschaftspoli­
tisch aber erzkonservativ. «Er war 
ein Vertreter der Macht schlecht­
hin, einer von denen, die wir im Vi­
sier hatten.»

Kulturliebende Mutter
Daneben spielte in der Familie Giger 
auch die Kultur eine Rolle. Mit der 
Mutter besuchte Bernhard Ausstel­
lungen und während Italienferien 
mit den Eltern Kirchen und Kapel­
len. «Die Mutter, eine Reformierte, 
liess keinen Altar und keine Heili­
genfigur aus», meint Giger lachend. 
Sie brachte ihm auch das Kino nä­
her, erzählte ihm von Filmen, die 
sie gesehen hatte. «Die habe ich mir 
dann heimlich angeschaut», gesteht 
er, Werke mit hohem Anspruch, die 
er kaum verstand. «Aber von da an 
wusste ich: Das gefällt mir. Das will 
ich auch machen.»

Und er machte es. Neben seinem 
Job im Berner Kellerkino schrieb er 
Filmkritiken, wurde Medienredak­
tor beim «Bund», und er realisierte 
Filme. Manchmal mit nur sehr we­
nig Geld und manchmal mit respek­
tablem Budget und prominentem 
Personal: Bruno Ganz, Anne-Marie 
Blanc und Mathias Gnädinger. Auch 
für den Krimiklassiker «Tatort» dreh­
te er zwei Folgen.

Geschichten interessierten Bern­
hard Giger immer schon. Und Men­
schen, wie sie die Welt empfinden 
und ihr Leben leben. Das trieb ihn 

auch als Journalist an: beim «Bund» 
und der «Berner Zeitung», als «BZ-
Talk»-Moderator und zum Schluss 
dann auch als Leiter des Kornhaus­
forums in Bern.

Jetzt, im Ruhestand, präsentiert 
er einen ruhigen Film aus unruhi­
ger Zeit. Einen, der ein zahlreiches 
Publikum anzieht. Und neuerdings 
organisiert Bernhard Giger span­
nende Personen für die Osterreihe 
«Spurensuche» in der Christkatholi­
schen Kirche St. Peter und Paul in 
Bern. Seit seiner Kindheit ist er mit 
dieser Kirche verbunden.

Zweifler und Verzweifelter
Aber religiös sei er nicht, erklärt er. 
Vielmehr ein Zweifler. Vor allem, 
seit er sein zweites Kind durch plötz­
lichen Kindstod verloren hat. «Im­
mer und immer wieder fragte ich 
mich damals, warum das Kind ster­
ben musste.» Und er erinnert sich 
an die schier unendliche Verzweif­
lung über diesen Verlust.

Heute geht er mit seinem längst 
erwachsenen ersten Sohn regelmäs­
sig ins Fussballstadion. YB ist die 
Mannschaft der beiden, das Wank­
dorfstadion ein Stück Heimat. «Das 
verbindet uns», sagt er. «Und Fuss­
ball ist, anders als so vieles andere 
auf dieser Welt, erfrischend eindeu­
tig. Das ist doch entspannend.» 
Katharina Kilchenmann

Von Politik, 
Kunst und 
wilden Jungen
Film  Bernhard Giger blickt zurück auf Berns 
Kunstszene. Mit seinem ruhigen Film erzählt er 
auch von heute – und ein wenig von sich selbst. 

Reiches Filmschaffen

Bernhard Gigers filmisches Schaffen 
erstreckt sich über 40 Jahre. Eine Aus-
wahl: Winterstadt (Kinofilm, 1981);  
Der Gemeindepräsident (Kinofilm, 1984); 
Der Pendler (Kinofilm, 1986); Kampf 
ums Glück (Fernsehfilm, SF DRS, 1987); 
Tage des Zweifels (Kinofilm, 1991);  
Tatort: Gehirnwäsche (TV, 1993);  
Tatort: Time-out (TV, 2001); Oeschenen 
(Fernsehfilm, SRF, 2004); Fixerorte,  
20 Jahre Drogenanlaufstelle Bern (Dok
film, 2006); Herz im Emmental (Dok-
film, 2012).

Jetzt im Kino: Berner Blühen – Die Kunst-
stadt 1950–1980. CH, 2023, 95 Minuten, 
www.bernerbluehen.ch

1  Bernhard Giger (r.) am Set mit Mathias Gnädinger, Janet Haufler, Eva Fuhrer.
2  Dreharbeiten für einen Videoclip mit Polo Hofer.
3  Dreharbeiten zu «Der Pendler» mit Anne-Marie Blanc. Fotos: Eduard Rieben
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�   Foto: Remo Eisner

Franz Gertsch seine ersten monu­
mentalen Bilder malte und die Tex­
tilkünstlerin Marianne Vögeli und 
ihr Mann, der Maler und Plastiker 
«Pips», in der Postgasse wirkten. 
Und als der junge Bernhard Giger 
das Leben in der Kunstszene in sich 
aufsog, fotografierte und erste eige­
ne Filme machte.

Kunst und Alltag
«Das war wohl die profilierteste kul­
turelle Phase Berns im 20. Jahrhun­
dert», sagt der Regisseur. «Für mich 
aber kein Grund, die Zeit zu ver­
klären.» Er lässt die Protagonistin­
nen von ihrem Alltag erzählen, von 
Festessen nach einem Bilderverkauf, 
von langen Nächten mit viel Alko­

«Ein Stück  
weit begegne ich           
in dem Film  
auch meiner eige­
nen Biografie.»

Bernhard Giger 
Filmregisseur, Journalist
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Für Luana Masullo war es normal, ihre Mutter zu betreuen. Die Arbeit habe sie oft auch erfüllt.�   Foto: Marco Frauchiger

Die dezent dekorierte Wohnung im 
Berner Mattequartier ist blitzblank. 
Ihrem kleinen Reich trägt Luana Ma-
sullo besonders Sorge. Die 22-Jähri-
ge ist vor vier Monaten aus dem El-
ternhaus ausgezogen, obwohl das 
Budget mit Psychologiestudium und 
Teilzeitjob für eine eigene Wohnung 
knapp ist. Doch als im Dezember ih-
re Mutter ins Pflegeheim kam, war 
es für die junge Frau an der Zeit, sich 
endlich einmal auch um sich selbst 
zu kümmern. 

Schon als Achtjährige organisier-
te Luana, Älteste von drei Kindern, 
den Haushalt. Sie putzte die Böden, 
kaufte ein, half der Mutter beim An-
ziehen. «Meine Mutter erkrankte 
nach der Geburt meines jüngsten Ge-
schwisters an einer schweren De-
pression, die sich später in eine bi-
polare Störung wandelte», erzählt 
die junge Frau bei dampfendem Kaf-
fee in zwei neu gekauften Tassen an 
ihrem Esstisch.

Zeitweise hätten sie ihrer Mutter 
täglich zureden müssen, aufzuste-
hen und sich anzuziehen. In ihren 
manischen Zuständen hätten sie sie 
bremsen müssen, weil sie planlos 
Einkäufe tätigte, herumtelefonierte 
und über die Strassen lief, ohne zu 
schauen. «Vor allem schlief sie wenig 
bis gar nicht, was uns immer wieder 
zu schaffen machte.»

Tipps reichen nicht
«Young Carers» ist der Fachbegriff 
für Kinder und Jugendliche, die ein 
Familienmitglied betreuen, und dies 
mit einem Mass an Verantwortung, 
das üblicherweise Erwachsene in-
nehaben. Acht von 100 Kindern zwi-
schen zehn und 15 Jahren leisten in 
der Schweiz signifikant mehr kör-
perliche, emotionale und finanziel-
le Unterstützung und Hilfe im Haus-
halt als andere in ihrem Alter. Das 
zeigte eine Umfrage, welche die Ca-
reum-Hochschule Gesundheit, ein 
Teil der Schweizer Kalaidos-Fach-
hochschule, im Rahmen eines For-
schungsprojekts 2018 durchführte. 
Doch kaum einer nimmt Young Ca-
rers und ihre oftmals komplexe Si-
tuation wahr. 

Als 13-Jährige bat Luana die Psy-
chiaterin ihrer Mutter um Hilfe. Der 
Vater war mit seinem Restaurant zu 

ausgelastet und kannte sich als Ita-
liener mit dem hiesigen Gesund-
heitssystem nicht aus. Grosseltern 
und Tante kochten manchmal Mit-
tagessen und halfen bei den Schul-
aufgaben. Dennoch lag die Haupt-
verantwortung für die Betreuung 
der Mutter bei Luana: «Für mich war 
das normal, und ich schaffte es ja 
auch.» Die Arbeit habe sie oft er-
füllt, doch sei es je länger, je mehr 
geworden. «Manchmal, wenn Mut-
ter herumschrie, sass ich verzwei-
felt und erschöpft im Zimmer.»

Die Psychiaterin war die Erste, 
der Luana ihre Überforderung ge-
stand. «Sie gab mir Tipps, aber das 
half mir nicht. Ich hätte eine Stelle 
gebraucht, die uns einen umfassen-
den Überblick verschafft und uns 
unterstützt.» Erst 2019 habe sie er-
fahren, dass die Spitex auch admi-
nistrative Hilfe leiste. «Ich dachte, 
die Spitex sei nur für alte Leute da.»

Als Luana 15 Jahre alt war, bewil-
ligte die Invalidenversicherung ei-
ne Pflegehilfe, welche die Familie 
erst mit 40, später 80 Stunden im 

Monat unterstützte. Später kam ein 
Besuchsdienst hinzu, und die Mut-
ter verbrachte jeweils zwei Tage in 
der Tagesklinik. Doch Luana blieb 
intensiv eingespannt. «Immer mehr 
Menschen, vor allem medizinische 
Fachpersonen, sagten uns in den 
letzten Jahren, dass Mutter in ein 
Heim gehöre. Die Psychiaterin emp-
fahl uns das schon vor zehn Jahren. 
Aber wir wollten unserer Mutter 
das einfach ersparen.»

Für Elena Guggiari ist Luanas Ge-
schichte ein treffendes Beispiel, was 

Young Carers alles leisten. Guggiari 
wirkt im Forschungsteam Young 
Carers der Careum-Hochschule Ge-
sundheit mit, das sich seit neun Jah-
ren bemüht, die Situation der jun-
gen Betreuenden zu beleuchten. Sie 
erklärt: «Ein Migrationshintergrund 
macht es oftmals noch schwieriger, 
sich in den verschiedenen Angebo-
ten und Finanzierungsmöglichkei-
ten zurechtzufinden.» 

Zudem hätten viele Jugendliche 
Angst, die Familien würden ausei-
nandergerissen, wenn sie Instituti-
onen um Hilfe bitten. «Auf der an-
deren Seite konzentrieren sich die 
Gesundheitsfachleute häufig nur auf 
die Patienten und ihre erwachsenen 
Angehörigen. Die Situation von Kin-
dern und Jugendlichen nehmen sie 
hingegen nicht wahr.» 

Das Forschungsteam hat für die 
Young Carers eine Website mit An-

geboten in der ganzen Schweiz er-
stellt, organisiert Netzwerktreffen 
für Betroffene und sensibilisiert So-
zialarbeiter, Gesundheitsfachleute 
und Lehrpersonen. Nicht zuletzt 
dank ihrem Einsatz sind Young Ca-
rers im nationalen «Aktionsplan zur 
Unterstützung und Entlastung von 
betreuenden und pflegenden Ange-
hörigen» explizit erwähnt. Guggia-
ri: «Das Thema rückt langsam ins 
Bewusstsein, es gibt aber noch viel 
zu tun.»

Pläne für die Zukunft
Nach dem Studium möchte Luana 
Masullo als Arbeitspsychologin ar-
beiten. «Ich will in Betrieben Pro-
jekte leiten und mein vernetztes und 
organisatorisches Können anwen-
den. Auch schwebt mir vor, Kindern 
in der gleichen Situation Unterstüt-
zung zu bieten.» Praxiserfahrung 
hat die junge Frau jedenfalls bereits 
mehr als genug. Anouk Holthuizen

Die unsichtbaren Kinder, 
die ihre Eltern pflegen
Betreuung  Luana Masullo betreute schon mit acht Jahren ihre Mutter. Dass sich viele Kinder in der 
Schweiz mit ausserordentlichem Aufwand um ein Familienmitglied kümmern, ist wenig bekannt.

Was für eine dramatische Geste: 
Nach intensivem Disput zwischen 
dem deutschen Reformator Martin 
Luther und seinem ebenfalls streit-
baren Amtskollegen Ulrich Zwingli 
aus Zürich zerschnitt der Deutsche 
das Tischtuch und rief: «Zwischen 
uns wird es nie Einigkeit geben.» 
Diese Szene ist zu romanhaft, um 
wahr zu sein, vermutlich ist sie Le-
gende wie so manches, was Luther 
gesagt und getan haben soll. Tatsa-
che aber ist: Nach dem Marburger 
Religionsgespräch 1529 gingen Lu-

ther als Schöpfer des lutherischen 
und Zwingli als Repräsentant des 
evangelisch-reformierten Bekennt-
nisses im Streit auseinander.

Zwei Standhafte
Anlass für den Dissens gegeben hat-
te die Frage, ob Jesus im Brot und 
Wein des Abendmahls leibhaftig 
präsent sei, wie es Luther postulier-
te. Oder ob das Mahl lediglich Erin-
nerungscharakter habe, wie Zwingli 
lehrte. Beide wichen nicht von ihrer 
Position ab, was tiefgreifende Fol-

gen hatte: Der Geschwisterstreit zwi-
schen Lutherischen und Reformier-
ten blieb bestehen.

Offiziell ein Ende fand die jahr-
hundertelange Uneinigkeit erst vor 
50 Jahren: 1973 wurde im Tagungs-
haus Leuenberg in Hölstein bei Lies-
tal ein ökumenisches Dokument ver-
abschiedet, das die theologischen 
Differenzen als nicht mehr relevant 

deklarierte und in 49 Paragrafen die 
innerevangelische Kirchengemein-
schaft besiegelte. Dieses Ereignis 
wird heuer im Rahmen verschiede-
ner Anlässe gefeiert.

Kirchengemeinschaft im Sinn der 
Konkordie bedeutet: Alle Angehö-
rigen der beteiligten Konfessionen 
können in einer der Schwesterkir-
chen das Abendmahl nehmen, die 
Pfarrerinnen und Pfarrer dürfen 
kirchenübergreifend wirken, und 
weitere Möglichkeiten der Zusam-
menarbeit werden gepflegt.

Seit 20 Jahren nennt sich die Leu-
enberger Kirchengemeinschaft Ge-
meinschaft Evangelischer Kirchen 
in Europa.

Der Zürcher Theologe Heinrich 
Rusterholz (88) war von 1996 bis 
2001 Geschäftsführender Präsident 
der Leuenberger Kirchengemein-
schaft. Er erlebte unter anderem den 
Beitritt der Norwegischen Kirche in 
den Verbund und erinnert sich an 

Auf dem Leuenberg 
endete ein alter Zwist
Ökumene  Jahrhundertelang waren Lutheraner und 
Reformierte zerstritten. Für Einigkeit sorgte  
erst vor 50 Jahren die Leuenberger Konkordie.

«Als Reformierter im 
lutherischen Dänemark: 
Das war für mich  
ein sehr berührender 
Augeblick.»

Heinrich Rusterholz, Expräsident der 
Leuenberger Kirchengemeinschaft

den betreffenden Festgottesdienst, 
bei dem er das Abendmahl austeilen 
half. «Als Reformierter im lutheri-
schen Dänemark – das war ein sehr 
berührender Moment», sagt er im 
Gespräch mit «reformiert.».

Gemeinsam gegen die Nazis
Seit der Reformation gab es Annä-
herungen zwischen Lutheranern 
und Reformierten, was jedoch im-
mer wieder scheiterte. Nachhaltig 
aufgeweicht wurden die Fronten 
erst in der Zeit des Dritten Reiches, 
als in Deutschland Angehörige der 
lutherischen wie auch solche der re-
formierten Konfession als Beken-
nende Kirche gegen die vom Nazi-
Gedankengut infizierte Deutsche 
Evangelische Kirche aufstanden. 
Gemeinsam verfassten sie die ge-
schichtsträchtige Barmer Theologi-
sche Erklärung. Hans Herrmann

www.leuenberg50.org

«Manchmal, wenn 
meine Mutter he­
rumschrie, sass ich 
verzweifelt und 
erschöpft in mei­
nem Zimmer.»

Luana Masullo 
Young Carer
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Es ist kein angenehmes Wetter zum 
Velofahren an diesem Apriltag. Ei­
ne giftige Bise weht über den Pau­
senplatz in Zollikofen, es beginnt zu 
nieseln. Bevor sich die 15 Frauen 
auf ein Fahrrad schwingen – bis 
auf zwei alle zum ersten Mal im Le­
ben –, müssen sie sich aufwärmen.

Kursleiterin Marianne Fässler 
lässt die angehenden Velofahrerin­
nen dazu einen Elefanten waschen: 
Pantomimisch werden Ohren, Rüs­
sel und Bauch des Tiers eingeseift 
und geschrubbt. An diesem ersten 

Kursnachmittag wird viel mit Hän­
den und Füssen gesprochen, nicht 
alle Frauen verstehen und sprechen 
bereits gut genug Deutsch. Es hat sie 
aus allen Weltregionen nach Bern 
verschlagen. Viele kennen sich aus 
dem interkulturellen Frauentreff Ka­
ribu, wo manche auch einen Sprach­
kurs besuchen. Aber jetzt wollen sie 
Velo fahren lernen.

Seit mehr als zehn Jahren bietet 
Pro Velo Bern Velofahrkurse für Mi­
grantinnen an. Für «ganz Anfänge­
rinnen», wie es in der Ausschreibung 

umschrieben ist. «Das Velofahren 
ermöglicht es den Frauen, selbst­
ständig unterwegs zu sein», sagt Ma­
rianne Fässler. In der Schweiz sei 
Velofahren eine Selbstverständlich­
keit. «Für viele Frauen, die ich durch 
diese Kurse begleitet habe, eröffnet 
es eine neue Welt.»

Die Angst vor dem Start
Der Elefant ist sauber, bei allen sind 
Beine und Arme aufgewärmt, und 
die Nervosität hat sich etwas gelegt. 
«Ich habe immer noch Angst», sagt 

Zeynep, die sich mit ihrer Kollegin 
Mehtap für den Kurs angemeldet 
hat. Die beiden Frauen stammen aus 
der Türkei und möchten nur mit 
den Vornamen genannt werden. Es 
sei doch peinlich, wenn man als Er­
wachsene noch nicht Velo fahren 
könne, sagen sie.

Weil es dem Grossteil der Grup­
pe gleich geht, entscheidet Marian­
ne Fässler, die Kursvelos etwas zu 
entschleunigen. Zusammen mit ih­
ren Helferinnen schraubt sie die Pe­
dale ab und setzt die Velosättel ganz 
nach unten. Fässler hantiert dabei 
wie ein geübter Velomechaniker. 
Als begeisterte Tourenfahrerin hat 
sie gelernt, einfache Reparaturen 
selber durchzuführen.

Der erste Versuch
Die ausgemusterten Mietvelos sind 
jetzt «Like-a-bikes» für Erwachsene. 
Als erste Übung stossen sich die Teil­
nehmerinnen mit den Füssen ab und 
rollen gemächlich über den Pausen­
platz. Fässler mahnt die Frauen, nicht 
allzu langsam zu fahren. «Das Velo 
ist stabiler, wenn ihr ein gewisses 
Tempo habt.»

Die Teilnehmerinnen, die schon 
etwas fahren können, treten bereits 
in die Pedale. Die eine sogar ziem­
lich forsch. Dabei hat sie vorhin er­
zählt, sie wisse nicht mehr genau, 
wie man bremse. Ausserdem blickt 
sie nach unten, so dass sie einen 
Pingpongtisch beinahe zu spät be­
merkt. «Hilfe!», schreit sie und gerät 
bös ins Schwanken. Ihre Betreuerin 
kann sie am Gepäckträger bremsen 
und stützen.

Nichts passiert. Alle lachen. Ma­
rianne Fässler zeigt daraufhin allen, 
wie man bremst. «Nicht nur mit ei­
nem Finger, mindestens mit drei­
en.» Mit Kreide wird eine Stopp-Li­
nie auf den Asphalt gemalt.

Und warum wollen die Frauen 
das Radfahren erlernen? «Weil es 
schön ist», sagt Zeynep. Weil sie in 
Äthiopien ab und zu mit einem Velo 
gefahren sei und das hier auch möch­
te, erzählt eine andere Frau. «Weil 
meine Kinder Velo fahren können», 
sagt eine dritte.

Alle Frauen tragen Velohelme. 
Im Lauf des Nachmittags kommt es 
ab und an zu Beinahekollisionen 
und leichten Stürzen. Bevor die Teil­
nehmerinnen auf die Strasse dür­

Velofahren eröffnet 
eine neue Welt
Integration  Als Erwachsene zum ersten Mal auf ein Velo zu steigen, braucht 
Mut und Ausdauer, kann aber gerade für Migrantinnen ein grosser Schritt zu 
mehr Unabhängigkeit sein. Pro Velo bietet Kurse für Anfängerinnen an.

fen, müssen sie auf dem Velo das 
Gleichgewicht halten können, den 
Kopf drehen, bremsen, Handzei­
chen geben und die Verkehrsregeln 
kennen. Und üben, üben, üben.

Sechsmal zwei Stunden dauert 
der Kurs. Die Frauen bezahlen 75 
Franken. Wenn die Kosten für je­
manden zu hoch sind, sucht Pro Ve­
lo eine Lösung. Das Velofahren soll 
nicht am Geld scheitern. Ein Prob­
lem sei aber häufig, dass sich die 
Frauen kein Velo leisten könnten. 
«So gewinnen sie keine Routine.»

Der Aha-Moment
Je später der Nachmittag, desto ge­
löster wird die Stimmung. Im Team 
helfen meistens Frauen. Es habe 
sich nämlich gezeigt, dass gewisse 
Teilnehmerinnen gehemmt seien, 
wenn Männer unterrichten, erklärt 
Marianne Fässler. «Man muss ja beim 
Helfen die Frauen auch stützen und 
anfassen.»

Sie zeigt Gül, wie sie den schwie­
rigsten Teil des Kurses bewältigen 
kann: Die Füsse müssen vom Boden 
auf die Pedale. Zuerst wird nur mit 
einem Fuss geübt, dann mit dem 
zweiten. Gül stösst sich ab, rollt ei­
nen Meter, bremst wieder, das Velo 
fällt um. «Trau dich! Loslassen! Hab 
keine Angst!», ruft die Leiterin.

Gül versucht es wieder und wie­
der. Und plötzlich fährt sie ein paar 
Meter. «Ich kann es!», ruft sie, ihr 
Kopftuch flattert unter dem Helm. 
Solche Momente seien es, die sie für 
das Leiten der Kurse motivierten, 
sagt Fässler. Mirjam Messerli

Nächste Kurse: provelobern.ch

Menschen am Rand: Da kommen 
innere Bilder von Alkohol- und Dro­
genkranken, von Bettlern und Ob­
dachlosen auf. Der Journalist Klaus 
Petrus, der auch bei «reformiert.» 
publiziert, fasst den Begriff weiter: 
In seinem soeben erschienenen Buch 
«Am Rand» porträtiert er Männer 
und Frauen, die sich in mannigfalti­
ger Weise an der Peripherie bewe­
gen, manche mit Haut und Haar, 
manche lediglich in einem begrenz­
ten Lebensbereich.

Die sich beugen und wehren
Da ist der Rentner, der ein ganz nor­
males, zurückgezogenes und be­
scheidenes Leben führt – und in al­
ler Stille Alkoholiker ist. Das ist der 
Freier, der am Feierabend gewohn­
heitsmässig noch rasch zur Prosti­
tuierten geht, bevor er sich heim zu 
Frau und Kind begibt. Da ist die 
Frau, die sich freiwillig als weibli­

Rund um das Bundesasylzentrum 
im Berner Zieglerspital engagieren 
sich auch Freiwillige. Ihre Angebo­
te an der Morillonstrasse 77 sind be­
liebt: «Das Begegnungscafé platzte 
letzten Winter gelegentlich fast aus 
den Nähten», schreiben die Zustän­
digen in einer Mitteilung. Auch woll­
ten immer mehr Geflüchtete mit den 
Freiwilligen in unverbindlichem 
Rahmen Deutsch sprechen.

Aus diesem Grund sucht das An­
gebot «Deutsch niederschwellig» wei­
tere Freiwillige, die motiviert sind, 
ältere wie auch jüngere Menschen 
aus anderen Ländern im Deutsch-
Sprechen zu trainieren. Eine Kiste 
mit Übungsblättern und Bildersets, 
aber auch Youtube, TV- und Radio-
Apps dienen zur Inspiration. Päda­
gogisches und didaktisches Wissen 
ist nicht nötig; wichtiger sind den 
Verantwortlichen «Flexibilität und 
Offenheit für fremde Kulturen».

cher Solopart für eine Gruppensex­
praktik hingibt. Da ist die Bettlerin, 
die bis zu ihrem 55. Geburtstag ein 
normales Leben führte und danach 
vor einem Scherbenhaufen stand, 
und das «total». Da ist die Frau, die 
von ihrem Mann geschlagen wird 
und es für sich behält. Da ist die Di­
cke, da ist der Dauerarbeitslose, da 
sind noch einige weitere, «die sich 
beugen, wehren und behaupten».

Larmoyant sind die Reportagen 
und Porträts nie. Sondern nüchtern 
und genau, nahe und doch gebüh­
rend distanziert: Begegnungen mit 
Menschen und ihren Abgründen, 
die zum Menschsein gehören wie 
die jauchzenden Höhen. Menschen, 
die sich in Bereichen bewegen, von 
denen viele andere nur träumen, sei 
es in Alb- oder in heimlichen, scham­
behafteten Sehnsuchtsträumen. Il­
lustriert ist der handliche Band mit 
atmosphärischen Fotos aus der Ka­

Auf Anklang bei den Geflüchte­
ten stösst auch das wiedereröffnete 
Atelier 77 für textiles Arbeiten je­
weils am Mittwochnachmittag. Auch 
hier wird Deutsch geübt, Tee getrun­
ken und über Alltagssorgen disku­
tiert. Daneben flicken die geflüchte­
ten Menschen ihre Kleider, basteln 
etwas mit ihren Kindern oder er­
schaffen Neues.

Gern möchten die Freiwilligen 
das Atelier weiterhin regelmässig 
offen halten. Daher suchen sie wei­
tere Helfende, die gern mit Stoff 
und Wolle, Nadel und Faden oder 
einer Nähmaschine hantieren und 
an interkulturellen Begegnungen 
interessiert sind. Damit die Mütter 
ruhiger arbeiten können, sind auch 
Personen willkommen, welche die 
Kleinen betreuen. heb

deutschziegler@gmail.com 
ziegleratelier77@gmail.com

mera des Autors selbst. Ein Anhang 
mit Zahlen und Fakten zu Armut, 
Obdachlosigkeit, häuslicher Gewalt 
und anderen sozialen Grossthemen 
rundet das Werk ab.

Die Stimme der Machtlosen
«Ich halte nicht viel von diesem An­
spruch, anderen eine Stimme zu ge­
ben», schreibt Klaus Petrus, Träger 
des Swiss Press Photo Award 2022, 
im Vorwort zum Buch. Warum er 
es doch tut? Weil viele Betroffene 
eben «oft keine Macht dazu haben, 
keine Mittel, keine Position, nichts, 
was ihnen erlauben würde, aus ih­
rem Leben zu berichten, sorgenfrei 
und ohne Scham». Hans Herrmann

Klaus Petrus: Am Rand. Christoph-Merian-
Verlag, 2023, 192 Seiten

Blick in die Ecken und 
Winkel des Lebens

Ziegler-Freiwillige 
suchen Verstärkung

Literatur  Der Bieler Journalist Klaus Petrus legt 
ein Reportagenbuch vor: über «Getriebene, 
Eigensinnige, Abgehängte und Unsichtbare».

Asyl  Deutsch üben und textil arbeiten: Das kön
nen Geflüchtete im Berner Asylzentrum dank 
Freiwilligen. Weitere werden derzeit gesucht.

Kursleiterin Marianne Fässler zeigt den künftigen Velofahrerinnen, wie man richtig bremst.�   Foto: Annette Boutellier

«Das Velofahren 
ermöglicht  
es den Frauen, 
selbstständig 
unterwegs zu sein.»

Marianne Fässler 
Kursleiterin von Pro Velo Bern

Der Autor Klaus Petrus.�   Foto: zvg
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 DOSSIER: Grossbritannien in der Krise 

Im hell beleuchteten Schaufenster 
der Tottenham Court Road im Zent­
rum Londons steht ein beigefarbe­
ner Komfortledersessel. Für rund 
3000 Franken verspricht er Entspan­
nung und bequemes Sitzen. 

David Fussell steht vor der Fens­
terscheibe auf dem Trottoir zwi­
schen zwei Säulen, prüft, ob der Bo­
den sauber ist. Mit dem Fuss kickt 
er eine hölzerne Einweggabel weg. 
Er schiebt lange schwarze Stangen 
in ein Zelt. Zehn Minuten braucht 
er für den Aufbau, dann verstaut er 
darin seinen Rucksack, die E-Gitar­
re und zwei grosse Taschen. 

«Es ist schon verrückt, dass ich 
ausgerechnet vor einem Geschäft mit 
Komfortmöbeln schlafe, die ich mir 
wohl nie leisten kann», sagt er und 

schüttelt den Kopf. Aber die Gegend 
sei sicher, teure Geschäfte würden 
videoüberwacht und von Randalie­
rern gemieden. Ein Vordach schützt 
ihn halbwegs vor schlechtem Wet­
ter. An diesem Abend Anfang März 
regnet und windet es bei drei Grad. 

Heizen oder essen
Fussell kennt die Strassen Londons 
so gut wie nur wenige. Er ist gelern­
ter Automechaniker, seit bald zehn 
Jahren lebt er ohne Dach über dem 
Kopf in der Stadt. Derzeit hält sich 
der 60-Jährige mit Gelegenheitsjobs 
über Wasser, etwa dem Verkauf von 
London-Kalendern, deren Motive er 
und andere Obdachlose fotografie­
ren. Bald will er es auch mit Stras­
senmusik versuchen. 

Die Obdachlosigkeit sieht man 
ihm nicht an, er trägt feste schwar­
ze Stiefel, Jeans und Winterjacke, 

seine dunklen Haare sind akkurat 
geschnitten. Sozialhilfe bezieht er 
nicht, die damit verbundenen Auf­
lagen zur Jobsuche sind ohne festen 
Wohnsitz kaum zu stemmen. 

Fussell hat schon einige Krisen 
überstanden, doch in den letzten Jah­
ren ist sein Leben noch schwieriger 
geworden. «Erst die Pandemie und 
jetzt die hohen Lebenshaltungskos­
ten: Es ist wie ein Orkan.»

Der Winter 2023 wird im kollek­
tiven Gedächtnis der Briten bleiben 
als eine Zeit, in der sich viele Men­
schen eine bisher undenkbare Fra­
ge stellen mussten: Heat or eat? (Hei­
zen oder essen?)

In den zwölf Monaten bis Febru­
ar stiegen die Lebensmittelpreise laut 
offiziellen Statistiken um 18 Prozent, 
der Strompreis um 67 Prozent. Der 
Preis für Gas hat sich mehr als ver­
doppelt. Umfragen zeigen, dass je­

Armut wird im Vereinigten Königreich 
zur Volkskrankheit
Heizen oder essen? Immer mehr Menschen in Grossbritannien müssen sich diese Frage stellen. Nach Brexit und Pandemie 
rutscht das Land in eine soziale Krise. Weil der Staat versagt, sind Kirchen und Hilfsorganisationen für viele die letzte Hoffnung.

der zweite Erwachsene Mühe hat, 
die Energierechnungen zu bezahlen, 
und auch weniger Lebensmittel ein­
kauft als gewohnt.

Die Wirtschaft ist der Rezession 
knapp entgangen, aber sie stagniert. 
Andere europäische Staaten haben 
ebenfalls mit Inflation zu kämpfen. 
Dass es Grossbritannien erheblich 
schlechter geht, führen Experten zu­
sätzlich auf den Brexit zurück. 

Weniger Anlaufstellen
Die Briten fanden einen Begriff für 
ihre prekäre Lage: «Cost of living 
crisis» (Lebenshaltungskostenkri­
se). Dahinter verbirgt sich eine ge­
sellschaftliche Tragödie: Bereits im 
Jahr 2021 waren 13,4 Millionen Men­
schen von Armut betroffen, etwa 
ein Fünftel der Bevölkerung. In die­
sem Winter dürften mindestens 1,3 
Millionen Menschen hinzugekom­

Text: Cornelia Krause
Fotos: Natalia Krezel

Sandwiches, Kaffee und Gesellschaft im Kirchenraum: Das Breakfast on the Steps in der Swiss Church in London.

men sein, so die Schätzung der Denk­
fabrik Legatum Institute. 

Ein Teil der arbeitenden Bevölke­
rung, unter anderem Lehrpersonen 
sowie Mitarbeitende des Gesund­
heits- und Transportwesens, geht 
seit Monaten für Lohnerhöhungen 
auf die Strasse. Für sie geht es dar­
um, ihren Lebensstandard irgend­
wie halten zu können. Die Situation 
von Sozialhilfebezügern oder Men­
schen ohne jegliches Einkommen 
wie David Fussell verschlechtert sich 
dagegen im Stillen. 

Denn viele Angebote von Hilfs­
organisationen blieben auch nach 
dem Lockdown geschlossen. «Frü­
her kannte ich in meiner Gegend et­
wa 30 Anlaufstellen für kostenlose 
Mahlzeiten», sagt Fussell. «Jetzt sind 
es nur noch sechs.» Die wenigen Or­
te werden von mehr Menschen be­
sucht. Und weil zusätzlich die Kos­
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Einmal im Monat bieten Coiffeure in der Swiss Church gratis ihre Dienste an.

ten für die Nahrungsmittel deutlich 
gestiegen sind, sparten viele Obdach­
losenküchen bei der Grösse der Por­
tionen, sagt er. Auch die Aufmerk­
samkeit von Sozialarbeitern oder 
freiwilligen Helfern verschiebe sich. 
«Sie kümmern sich jetzt mehr um 
Menschen, die Gefahr laufen, ihr 
Zuhause zu verlieren, als um dieje­
nigen, die gar keines mehr haben.»

Am frühen Morgen hat Fussell 
sein Zelt abgebaut, jetzt steht er im 
Eingang der Swiss Church in Lon­
don. Es ist kurz nach sieben. Im 
Theaterviertel Covent Garden war­
ten vor der Kirche bereits vier Ob­
dachlose auf das Frühstück, das hier 
jeweils dienstags angeboten wird. 
Fussell arbeitet im Stundenlohn als 
Türsteher für die Swiss Church, beim 
Frühstück kennt er die Gäste, ver­
mittelt, wenn es mal Streit gibt. 

Fundraising statt Rotstift
Andreas Feller koordiniert das An­
gebot, ihm stehen an diesem Mor­
gen vier Freiwillige zur Seite. Auf 
einem langen Buffet haben sie ge­
toastete Sandwiches, Brot, Butter 
und Konfitüre ausgelegt, verschie­
dene Joghurtsorten und Müesli. 

Auch Feller engagiert sich unent­
geltlich, der 32-jährige Schweizer 
arbeitet in London für ein Techno­
logie-Start-up. Gelernt hat er an der 
Hotelfachschule in Lausanne, die 
Rolle des Gastgebers steht ihm noch 
immer. Auf jedem der elf Tische im 
Kirchenraum liegt Lesestoff: «The 
Times», «Metro» und «The Guardi­
an». «Unsere Gäste sollen sich wohl­
fühlen», sagt Feller und lächelt. 

Im Vorraum der Kirche können 
sich die Menschen auf einer Liste 
spontan für einen Haarschnitt ein­
schreiben. Monatlich kommt der 
Topcoiffeur Jake Fox mit einem Kol­
legen und bietet gratis seine Diens­

ben der Eltern wirken sich massiv 
auf den Familienalltag aus.» 

Mit prekären Situationen kennt 
sich Buchan aus, denn in den 90er-
Jahren war sie selbst Klientin des 
Zentrums. Sie skizziert ihr Leben: 
obdachlos mit 16, in ihren 20ern 
vier Kinder, alleinerziehend. Mit­
hilfe der Organisation fand sie den 
Boden, holte Abschlüsse nach, ar­
beitete sich hoch. «Was mich er­
schreckt: Ich dachte damals, mir 
gehe es schlecht. Aber sehe ich die 
Familien heute, sind sie noch viel 
übler dran.» 

Kein soziales Netz 
Spricht Buchan über die Lage der 
ärmsten Gesellschaftsschichten, of­
fenbart sich die Wut über den steti­
gen Abbau der Sozialleistungen in 
ihren Gesten. Ein soziales Netz gebe 
es nicht mehr, sagt sie und streicht 
resolut mit der flachen Hand von 
links nach rechts über den Tisch. 
Sechs bis acht Wochen dauere es, bis 
Arbeitslose erstmals Geld vom Staat 
erhielten, manche zwinge das in die 
Obdachlosigkeit. Teilzeitjobs führ­
ten schnell zu Leistungskürzungen. 
«So fehlt der Anreiz, zu arbeiten.» 
Und Berater beim Arbeitsamt seien 
kaum persönlich zu sprechen, alles 
laufe nur online – schwierig für Men­
schen ohne entsprechende Geräte 
und Internetverbindung.

Staatliche Erleichterungen, etwa 
einen vorübergehenden Zuschuss 
an die Strom- und Gasrechnungen, 
empfindet Buchan – wie viele Bri­
ten – als Tropfen auf den heissen 
Stein. Dass die konservative Regie­
rung unter Premierminister Rishi 
Sunak trotz der Not am strikten 
Sparkurs festhält, findet sie nicht 
nur menschlich, sondern auch öko­
nomisch fragwürdig: «Die Folge­
kosten der Armut auf das Gesund­

te an. Einmal im Monat ist auch 
Pfarrerin Carla Maurer vor Ort für 
Seelsorgegespräche, derzeit weilt sie 
im Mutterschaftsurlaub. Kaum hat 
Fussell die Tür geöffnet, füllt sich 
der Raum, die Gäste setzen sich. Für 
viele war es eine kalte Nacht, selbst 
jetzt ziehen sie ihre dicken Winter­
jacken nicht aus. 

Auch die Swiss Church hat mit 
der Krise zu kämpfen. Die Lebens­
mittel für das Frühstück kosteten 
etwa 20 Prozent mehr, sagt Feller. 
Statt den Rotstift beim Angebot an­
zusetzen, betreibt er mehr Fundrai­
sing. Jüngst hat der britische Lotte­
riefonds 3500 Pfund gesprochen. 
«So konnten wir den Standard hal­
ten.» Bis zu 15 000 Pfund im Jahr 
kostet die Kirche das Frühstück.

Die Nachfrage ist stark gestiegen, 
an diesem Morgen zählt Fussell et­
wa 60 Menschen. Vor der Pandemie 
waren es 30 bis 40. Die Kirche be­
wirbt das Angebot bewusst nicht als 
Obdachlosen-, sondern als Nachbar­
schaftsfrühstück. Und tatsächlich 

heitssystem wie auch das Sozial- und 
Bildungswesen sind massiv.» Im Cot­
tage Family Centre bieten Buchan 
und ihre 30 Mitarbeitenden neben 
Psychotherapie für Kinder auch ver­
schiedenste Weiterbildungskurse 
und Hilfsangebote für Eltern an. Es 
handelt sich um das Kerngeschäft 
der Organisation.  

Neuerdings ist Buchan aber auch 
Logistikerin. Vom Zentrum in Kirk­
caldy fährt sie an diesem Morgen in 
ein Industriegebiet im Nachbarort 
Lochgelly. Jetzt steht sie in einem 
Lagerhaus inmitten von Paletten mit 
Hunderten Kartons, gefüllt mit Klei­
dern, Windelpackungen, Hygiene­
produkten, Teppichen und Bügel­
brettern. An einer Wand stehen in 
Regalen sortiert Töpfe und Pfannen, 

kämen jetzt viele, die ein Dach über 
dem Kopf haben, sagt Feller. «Aber 
eine Wohnung zu haben, bedeutet 
noch lange nicht, sich auch ernäh­
ren zu können.»

Nur Porridge und Bohnen
So ergeht es der 70-jährigen Rent­
nerin, die in langem Rock und blau­
er Strickjacke am Tisch sitzt und 
Zeitung liest. Eigentlich will sie nicht 
reden, dann tut sie es doch, besteht 
aber auf Anonymität. Seit sechs Mo­
naten kommt sie hierher, es sei ja 
schliesslich ein Frühstück für alle, 
rechtfertigt sie sich gleich zu Be­
ginn des Gesprächs.

Der Teuerungsausgleich bei den 
Renten sei gering ausgefallen. Ihre 
Wohnung sei klein, das sei prak­
tisch, weil sie wenig heizen müsse. 
Doch Lebensmittel könne sie sich 
kaum mehr leisten. «Ich esse jetzt 
vor allem Porridge und gebackene 
Bohnen auf Toast.» Kleider kaufen 
liege nicht mehr drin: «Aber sind wir 
mal ehrlich, die meisten von uns ha­
ben ja genug im Kleiderschrank.»  

Die Menschen mit tiefem Einkom­
men zehren in diesem Winter von 
dem, was noch im Haushalt vorhan­
den ist. Kritisch wird es, wenn Ge­
brauchsgegenstände den Geist auf­
geben, es eine neue Waschmaschine, 
Küchengeräte, Schuhe braucht. Oder 
wenn Kinder aus ihren Kleidern he­
rauswachsen. 

Gut 600 Kilometer nördlich von 
London sitzt Leeanne Jackson auf 
einem Sofa im sonnendurchflute­
ten Begegnungsraum der Organisa­
tion The Cottage Family Centre in 
der schottischen Kleinstadt Kirkcal­
dy. Ein Viertel der Kinder hier lebt 
unterhalb der Armutsgrenze, die La­
ge ist schlimmer als im Rest der Re­
gion. «Nach dem letzten Wachstums­
schub meiner Enkelin brauchte sie 

Geschirr und Haushaltsgeräte. Ge­
rade fährt ein grosser Lastwagen vor 
mit neun Paletten Bettwäsche.

Amazon als Partner 
Das «Big Hoose Project» ist die Ant­
wort der Hilfsorganisation auf die 
Mangellage, der Versuch, möglichst 
vielen Familien in der Region unter 
die Arme zu greifen. Es hat landes­
weit Schlagzeilen gemacht. 

Sieben Arbeiter sortieren gerade 
Waren und nehmen Lieferungen an. 
Ein Grossteil der Produkte sind über­
schüssige Waren, die der Onlinehänd­
ler Amazon gratis zur Verfügung 
stellt, wie Buchan erklärt. Amazon 
hat das Projekt mit dem Cottage Fa­
mily Centre lanciert, für den Kon­
takt sorgte vor rund einem Jahr der 
ehemalige Premierminister Gordon 
Brown. Er ist Schirmherr der Chari­
ty und stammt aus Kirkcaldy. Seit 
dem letzten Frühjahr kommen jede 
Woche zwei Lieferungen aus einem 
nahe gelegenen Amazon-Logistik­
zentrum an. Ortsansässige Firmen 
ziehen mit. Mehr als 20 Unterneh­
men stellen unterdessen Ausschuss­
ware zur Verfügung.

Die Bettwäsche etwa kommt aus 
der Hotellerie. Nach 80 Wäschen wä­
re sie entsorgt worden, nun geht sie 
an Menschen, die sie daheim brau­
chen. Bettwäsche sei neben Wasch- 
und Reinigungsmitteln am meisten 
gefragt, sagt Buchan. 

Manchen Eltern fehlten erst die 
Windeln für ihre Kinder, dann das 
Waschmittel, um eingenässte Bettbe­
züge zu waschen. Mehr als 500 000 
Waren im Wert von über 10 Millio­
nen Pfund wurden bis Ende Febru­
ar 2023 an Bedürftige weitergege­
ben. Buchan kann das noch immer 
kaum glauben, schüttelt den Kopf. 
«Beim Start wollten wir rund 13 000 
Familien in der Region Fife unter­

Weihnachten. Das Cottage Family 
Centre sei eingesprungen, habe mit 
Rechnungen oder bei notwendigen 
Anschaffungen geholfen, erzählen 
die Frauen.

Die Hilfsorganisation arbeitet eng 
mit den Behörden zusammen. Ihre 
Klientel: benachteiligte Familien. 
Benachteiligt seien früher oft Allein­
erziehende und Familien auf Sozi­
alhilfe gewesen, sagt Leiterin Pauli­
ne Buchan. Mittlerweile handle es 
sich bei der Hälfte der Betreuten um 
Familien, bei denen die Eltern ar­
beiteten, zum Teil hätten sie sogar 
mehrere Jobs. 

Gesamtgesellschaftlich sieht Bu­
chan jetzt schon schlimme Konse­
quenzen: «Die Suizidraten steigen, 
immer mehr Menschen haben psy­
chische Probleme, häusliche Gewalt 
und Missbrauch nehmen zu.»

Die Bedürfnisse von Kindern ste­
hen beim Cottage Family Centre im 
Zentrum, mehrere Kinderpsycho­
logen arbeiten dort, die Wartelisten 
sind lang. Viele Kinder sähen Din­
ge, die sie in ihren jungen Jahren 
nicht sehen dürften, sagt Buchan. 
«Der Stress und das chaotische Le­

viele neue Kleider, das war ein riesi­
ges Problem», sagt die 42-Jährige. 
Seit der Geburt ihrer Enkelin vor 
fünf Jahren zieht sie das Kind allein 
auf, die Eltern fielen als Erziehungs­
berechtigte aus. Von jetzt auf gleich 
musste Jackson ihre Arbeit aufge­
ben, nun lebt sie von Sozialhilfe. Und 
spart, wo es nur geht. 

Weihnachten ohne Geld
Sie benutze nicht mehr den Herd, 
sondern einen Schongarer, so daue­
re das Kochen mehrere Stunden, ver­
brauche aber weniger Energie, sagt 
sie. Auch ihre Freundin Michelle 
Reekie hat umgestellt: Statt auf den 
Backofen setzt sie auf die stromspa­
rende Heissluftfritteuse. 

Reekie, alleinerziehende Mutter 
von zwei Kindern im Primarschul­
alter, kauft nur noch bei den deut­
schen Discountern ein. «Mit den Le­
bensmitteln komme ich so über die 
Runden, schwierig wird es bei Strom 
und Gas», sagt sie. Als ihre Sozial­
leistungen auf ein neues System um­
gestellt wurden, musste sie sechs 
Wochen auf die erste Zahlung war­
ten – und das ausgerechnet über 

Kirche mit Engagement 
für Kunst und Kultur

Vor rund 260 Jahren gründeten West-
schweizer Expats die Swiss Church in 
London. Heute leitet Pfarrerin Carla 
Maurer die Gemeinde mit rund 170 Mit-
gliedern. Die 42-Jährige sucht nach 
neuen Ausdrucksformen von Kirche: So 
engagiert sich die im Theaterviertel 
Covent Garden gelegene Gemeinde seit 
einigen Jahren stark für die Kultur
szene, stellt Künstlern Räumlichkeiten 
für Arbeit und Ausstellungen zur  
Verfügung. Zudem unterstützt sie Be-

dürftige im Zentrum der britischen 
Hauptstadt mit dem wöchentlichen 
Breakfast on the Steps. Die Swiss 
Church in London ist seit 2018 finan
ziell unabhängig von der Evange- 
lisch-reformierten Kirche Schweiz (EKS). 
Rund die Hälfte ihrer Einnahmen  
stammen aus der Vermietung von Räu-
men. Ansonsten finanziert sie sich 
durch Spenden und Stiftungsgelder. Die 
Unterstützung aus der Schweiz ist 
weiterhin entscheidend, etwa durch 
einzelne Landeskirchen und Ge
meinden. Die EKS unterstützt noch 
einzelne Projekte.  

«Eine Wohnung  
zu haben, bedeutet 
noch lange nicht, 
dass man sich 
gleichzeitig auch 
ernähren kann.»

Andreas Feller  
Swiss Church in London

«Die Folgekosten 
der Armut auf  
das Gesundheits-, 
das Sozial- und 
Bildungswesen sind 
massiv.»

Pauline Buchan 
Leiterin des Cottage Family Centre

Die «Cost of living crisis» trifft die 
Church of Scotland in einem ungüns
tigen Moment. Denn die schotti- 
schen Reformierten sind derzeit mit 
dem grössten Umbau ihrer Struk- 
turen seit Jahrzehnten beschäftigt. 
2019 stimmte die Synode einem  
radikalen Plan zu, um die Kirche zu-
kunftsfähig zu machen. Seitdem  
werden Kirchgemeinden fusioniert, 
Stellen neu zugeteilt und das Immo
bilienportfolio verschlankt. 
Die Anzahl der Pfarrbezirke wird von 
45 auf 12 stark reduziert. Zudem  
soll es künftig etwa ein Viertel weniger 
Pfarrstellen geben – auch, weil bei  
vielen Pfarrpersonen die Pensionie-
rung bevorsteht und es immer  
schwieriger wird, frei werdende Stel-
len zu besetzen. Durch die neuen 
Strukturen werden zahlreiche Gebäude 
nicht mehr gebraucht. Deshalb sind 
derzeit rund 40 Immobilien zum Ver-
kauf ausgeschrieben – von Kirchen 
über Gemeindehäuser bis hin zu Pfarr
wohnungen.

Einnahmen schmelzen
Der Grund für den Sparkurs: Wie ande-
re Kirchen in Europa hat die Church  
of Scotland seit Jahrzehnten mit star-
kem Mitgliederschwund zu kämp- 
fen. Allein zwischen 2011 und 2021 ver
lor sie 34 Prozent ihrer Mitglieder,  
eine Trendumkehr zeichnet sich nicht 
ab. Derzeit zählt sie noch rund 280 000 
Mitglieder. Auch das Einkommen der 
Kirche geht deutlich zurück, die Coro-

Reformen bei 
Schottlands 
Reformierten

na-Pandemie beschleunigte die Prob-
lematik zusätzlich. Die Kirchen in 
Grossbritannien finanzieren sich gröss
tenteils über Zuwendungen ihrer  
Mitglieder. Weil die Pandemie und die 
nun steigenden Preise den Privat
haushalten schwer zusetzten, wirkt sich 
das deutlich auf die Finanzlage der 
Kirchen aus. Für dieses Jahr budgetiert 
die Church of Scotland ein Defizit  
von 8,7 Millionen Pfund. Auch in den 
nächsten Jahren rechnet sie mit ro- 
ten Zahlen in Millionenhöhe.

25 Millionen für neue Projekte
Doch es bleibt nicht beim Sparkurs al-
lein. Um sich für die Zukunft fit zu  
machen, will die Kirche gleichzeitig 
kräftig investieren. Bis zu 25 Millio- 
nen Pfund sollen in den nächsten sie-
ben Jahren in neue Projekte und  
den Gemeindeaufbau fliessen. Gerade 
jüngere Leute sollen künftig vermehrt 
angesprochen werden. Die Kontakte  
zu Kindern und den unter 40-Jährigen 
seien bislang marginal, räumte im  
vergangenen Jahr der ehemalige Kir-
chenpräsident John Chalmers bei  
der Vorstellung eines Berichts zur Lage 
ein. Gespart werde nun nicht um  
des Sparens willen, sondern um neues 
Wachstum zu ermöglichen. 
Schottland ist überwiegend protestan-
tisch geprägt, die presbyterianische 
Church of Scotland ist Nationalkirche. 
Sie geht auf John Knox zurück, der  
im 16. Jahrhundert lebte und zeitweise 
nach Genf ins Exil fliehen musste.  
Dort war er ein Schüler des Reformators 
Jean Calvin. Die reformierte Kirche 
spaltete sich in Schottland 1560 von 
der katholischen Kirche ab. Wie bei  
allen Reformierten gibt es bei der pres
byterianischen Kirche keine Messe 
und kein Zölibat. 

Seit Jahren lebt er in der britischen Hauptstadt auf der Strasse: David Fussell.

Reportage über einen Tag 
im Leben von David Fussell 
in London:
 reformiert.info/london  
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Pauline Buchan im Lagerhaus des «Big Hoose Project», eines Gemeinschaftsprojekts mit dem US-Konzern Amazon.

stützen. Im letzten Jahr waren es 
dann fast 50 000 Familien.» 

Die Charity hat das Projekt bis 
nach Edinburgh ausgeweitet, die 
Städte Dundee und Perth sollen fol-
gen. Ein zweites Projekt lancierten 
Amazon und Ex-Premierminister 
Brown jüngst im englischen Man-
chester. Brown trägt das Thema Ar-
mut seit Monaten in die Öffentlich-
keit, schon im August warnte er vor 
einem Winter in «tiefer Armut».

Das «Big Hoose» gilt als Vorzeige-
projekt, das international Schule 
machen könnte. Die Idee ist simpel, 
doch die Logistik komplex, über 500 
Menschen sind eingebunden: Mit-
arbeitende lokaler Behörden, Arzt-
praxen, Schulen, Kirchen, Hilfsor-
ganisationen. Sehen sie Bedürfnisse 
bei Menschen, die sie betreuen, stel-
len sie Anträge an das «Big Hoose». 
Dort wird geprüft, ob die Waren im 
Lager sind, dann werden sie zur Ab-
holung bereitgestellt. 

Endemische Armut 
Noch müssen manche Antragsstel-
ler weite Wege in Kauf nehmen, doch 
das soll sich ändern. In verschie
denen Orten werden Abholzentren 
eingerichtet. Den Kirchen kommt 
dabei eine Schlüsselrolle zu. Im No
vember präsentierten Buchan und 
Brown das Projekt an einem Infor-
mationstag der Church of Scotland. 
Drei Kirchgemeinden stellen seit-
dem Räume zur Zwischenlagerung 
von Paketen zur Verfügung, weite-
re sollen folgen.

Die Kirchen nehmen in der mo-
mentanen Krise eine entscheidende 
Rolle ein. Shirley Grieve ist die Ar-
mutsexpertin bei den schottischen 
Reformierten. Eigentlich hätte sie 
längst Feierabend, aber nun sitzt sie 
in einem Starbucks in Edinburgh, 
vor ihr liegt noch eine Sitzung. «Die 

Armut ist endemisch geworden», 
sagt Grieve. Vielfach seien in den 
letzten Jahren staatliche Hilfsange-
bote heruntergefahren worden. «In 
einigen Gegenden ist die Kirche ‹the 
last man standing›.» 

Das Engagement der Church of 
Scotland für die Ärmsten reicht weit 
zurück, aber seit rund 20 Jahren geht 
sie systematisch vor. Anhand von 
Statistiken eruiert sie alle paar Jah-
re die fünf Prozent jener Kirchge-
meinden, die in besonders armuts-
betroffenen Regionen liegen. 

«Unser Ziel ist es, die Ressour-
cen dahin zu lenken, wo sie am drin
gendsten gebraucht werden», sagt 
Grieve. Deshalb wird in Kirchge-
meinden der sogenannten «priority 
areas» (prioritären Gegenden) ein 
doppelter Personalschlüssel ange-
wendet. Mehr Mitarbeitende, mehr 
diakonische Angebote, so die Rech-
nung. Hinzu kommen Veranstaltun
gen, an denen sich Mitarbeitende 
austauschen und ihre Projekte vor-
stellen können. 

Grieve hat Erfahrungswerte, wel
che Angebote funktionieren und 
welche nicht. In vielen Städten öff-
neten im Winter Behörden, private 
Organisationen oder Kirchgemein-
den beheizte Räume, damit sich Men
schen dort aufhalten konnten. Lan-
desweit gab es über 4000 «warm 
spaces» (warme Orte). Sie seien am 
besten besucht mit Zusatzangebo-
ten wie Cafés oder Spielnachmitta-
gen, sagt Grieve. 

Bei der Lebensmittelversorgung 
lösen Supermarktgutscheine ver-
mehrt die traditionellen Tafeln ab. 
Denn die Menschen sollen ihre Nah
rungsmittel selbst aussuchen kön-
nen. Ganz wichtig sei auch, betont 
Grieve, die Schuldenberatung.

Kirche im Brennpunkt
Die Busfahrt aus dem Zentrum von 
Edinburgh zur Kirchgemeinde Ho-
ly Trinity Wester Hailes im Südwes
ten der Stadt dauert eine Dreivier-
telstunde. Die Gegend hat mit den 
Postkartenbildern der pittoresken 
schottischen Hauptstadt wenig ge-
mein, sie besteht fast nur aus Sozi-
alwohnungen. Viele sind mehrere 
Jahrzehnte alt, an ihren Fassaden 
bröckeln Putz und Mörtel, einzelne 
kaputte Fenster sind mit Holzplat-
ten abgedeckt. Andere Blöcke sind 
Neubauten. 

«‹Trainspotting›, das war Wester 
Hailes», sagt Pfarrerin Rita Welsh 
und bezieht sich auf den Kultfilm 
aus den 90er-Jahren, der sich um ei-
ne Clique junger Drogenabhängi-
ger und Krimineller dreht. Noch 
heute gehörten Drogen und Krimi-
nalität hier für viele zum Alltag.

Welsh ist Rentnerin, sie arbeitet 
in der Kirche unentgeltlich. Nun 
führt sie durch die grosszügigen In-
nenräume des Flachbaus aus den 
70er-Jahren. Es riecht nach frisch 

gebackenen Scones. Dreimal die Wo
che öffnet im Erdgeschoss für meh-
rere Stunden ein Community-Café, 
mehrheitlich von Freiwilligen be-
trieben. Sie bieten kostenlose Sup-
pe und Früchte sowie günstige Mahl
zeiten an. Seit dem Herbst ist das 
Café schon frühmorgens offen, als 
«warm space». Eine Gruppe Senio-
rinnen hat sich auf Sofas niederge-
lassen, die Frauen stricken. 

Gut besuchter Gottesdienst
Im Kirchenraum stehen neben dem 
Abendmahlstisch Schlagzeug, Ver-
stärker und Mikrofone. Holy Trini-
ty gehört zur Church of Scotland, 
ist jedoch eine der wenigen charis
matischen Gemeinden. Und diese 
Gemeinde wächst. Mehr als 100 Er-
wachsene besuchten an den Sonn-
tagen den Gottesdienst, viele lebten 
über Edinburgh verstreut, erzählt 
Welsh. In der Diakonie fokussiert 
die Kirchgemeinde auf die Einwoh-
nerschaft von Wester Hailes. Eine 
zusätzliche Pfarrstelle hat sie be-

kommen, weil sie in einer «priority 
area» liegt. «Auch wenn die Church 
of Scotland Probleme hat: Eine ih-
rer grössten Stärken ist ihr Einsatz 
für die Armen», erklärt Pfarrer Ian 
MacDonald, der beim Rundgang da
zustösst.

Zusätzlich finanziert sich die Ge-
meinde durch Zuwendungen von 
Stiftungen und Institutionen wie 
dem Rotary Club. Mit einer christli-
chen Hilfsorganisation bietet sie Be
werbungstraining und Schuldenbe-
ratung an. «Manche in der Gegend 
trauen sich kaum, Unbekannten die 
Tür zu öffnen, denn es könnten Geld
eintreiber sein», sagt MacDonald. 
Ziel sei es, ihnen in die finanzielle 
Unabhängigkeit zu helfen.

Armut wird bestraft 
Die meisten Angebote gab es schon 
vor der Krise. Jetzt haben sie noch 
mehr Brisanz. Vor Weihnachten ka-
men doppelt so viele Menschen wie 
einst zur wöchentlichen Lebensmit
telabgabe, wie die Pfarrpersonen er
zählen. Und immer wieder muss die 
Kirchgemeinde einspringen, damit 
Wohnungen nicht kalt bleiben, der 
Strom wieder fliesst. 

Sozialdiakone und Pfarrperso-
nen begleiten Leute aus dem Quar-
tier zum Kiosk oder zur Post, la
den ihnen Prepaidkonten für Gas 
und Strom auf. Die Versorger las-
sen Kunden mit Risiko von Zahlungs
ausfällen nicht per Lastschriftver-
fahren zahlen. Sie stellen Strom und 
Gas konsequent ab, wenn das Gut-
haben aufgebraucht ist. 

Der Strom über ein Prepaidkon-
to koste auch noch mehr, sagt Welsh. 
«So ist das: Wer arm ist, wird dafür 
bestraft.» Immerhin das soll sich 
bald ändern. Die Regierung hat zu-
letzt angekündigt, den umstrittenen 
Aufschlag abzuschaffen.

«Die Armut ist 
endemisch gewor
den, und der  
Staat hat seine 
Hilfsangebote 
heruntergefahren.»

Shirley Grieve 
Church of Scotland

«Manche trauen 
sich kaum, die  
Tür zu öffnen, aus 
Angst, es könn- 
ten Schuldenein- 
treiber sein.»

Ian MacDonald 
Pfarrer Holy Trinity Wester Hailes
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 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Gestalten vor.

«Da nahm die Prophetin Mirjam, 
die Schwester Aarons, die Trom-
mel in ihre Hand, und alle Frauen 
zogen hinter ihr hinaus mit  
Trommeln und in Reigentänzen. 
Und Mirjam sang ihnen vor:  
Singt dem Herrn, denn hoch hat  
er sich erhoben, Pferd und Rei- 
ter hat er ins Meer geschleudert.» 
So steht es im biblischen Buch  
Exodus (Ex 15,20).

Thomas Mann nennt Mirjam in 
seiner Novelle «Das Gesetz»  
etwas salopp ein «begeistertes 
Weib, das singen und pauken 
konnte», während die Bibel von 
ihr respektvoll als «Prophetin» 
spricht und ihr damit einen Titel 
verleiht, der in der damaligen 
Welt sonst nur Männern zustand.

 Von Adam bis Zippora 

Mirjam
Es begann mit dem Auszug einer 
Gruppe von versklavten Apiru  
beziehungsweise Hebräern aus 
Ägypten. Die Bibel spricht gar  
von einem ganzen Volk um seinen 
Anführer Moses, das sich auf  
den Weg machte, um dem ägypti-
schen Frondienst zu entrinnen 
und heimzukehren ins Land der 
Väter. Der ägyptische Grosskö- 
nig liess die Fliehenden verfolgen, 
doch Gott hielt seine schützende 
Hand über sie: Er liess die Soldaten 
des Pharao in den Fluten des Ro- 
ten Meeres umkommen.

Daraufhin stimmte Mirjam, die 
Halbschwester von Moses, einen 
Triumph- und Lobgesang an,  
der zu einer biblischen Schlüssel-
stelle wurde. Hans Herrmann

�   Cartoon: Heiner Schubert

 Kindermund 

Der Sinn 
von Arbeit und 
das Lied 
von Herzen
Als ich das Gartentor neu strich, 
setzte sich Bigna auf die Mauer 
und sagte: «Ich muss für die Schu-
le jemanden zu seinem Beruf  
interviewen.» «Schön, dann leg 
los.» Sie kicherte. «Dich kann  
ich doch nicht interviewen.» «Und 
wieso nicht?» «Du spielst doch  
nur noch Ukulele und schreibst 
Liedchen.» «Ja, und? Das ist  
ein Beruf wie jeder andere.» «Echt? 
Na schön. Wann gehst du zur  
Arbeit?» «Ich gehe nicht zur Ar-
beit, ich arbeite überall.» Sie 
stöhnte. «Na, siehst du? Und wie 
viel verdienst du?» «Na, das  
weisst du ja.» «Eben. Damit kann 
ich meiner Lehrerin nicht  
kommen.»

«Vielleicht stellst du noch nicht 
die richtigen Fragen.» Sie  
dachte nach, dann fragte sie:  
«Was heisst das: Ich arbeite  
überall?» «Während ich zum Bei-
spiel den Zaun anstreiche, ler- 
ne ich Texte auswendig. Ich muss 
ja all meine Lieder auswendig  
singen können.» «Warum? Es  
gibt doch Notenständer.»

«Das ist jetzt eine gute Frage. Ja, 
die meisten Leute spielen ab  
Noten und sind damit zufrieden. 
Aber man singt ein Lied ganz  
anders, wenn man es auswendig 
kann, und eigentlich verkaufe  
ich den Leuten nicht nur das Lied, 
das ich singe, sondern auch mei- 
ne Haltung dazu. Indem ich es aus-
wendig singe, sage ich: Das  
Lied und ich, wir sind ganz eines. 
Und dass es noch Leute gibt, die 
sich einer Sache so sehr widmen, 
ist selten geworden und macht  
die Menschen froh. Eigentlich be-
zahlen mich die Leute dafür,  
dass ich altmodisch bin.»

«Aber sie bezahlen dich doch 
überhaupt nicht.» «Ja, das stimmt. 
Die Leute geben für so was kein 
Geld mehr aus. Aber froh macht es 
sie trotzdem.» «Glaubst du das, 
oder weisst du das?» Ich lachte. 
«Das ist auch wieder eine gute  
Frage. Ich hoffe es. Viel mehr habe 
ich nicht zu bieten.»

«Doch, die Lieder selber. Wie 
schreibt man ein gutes Lied?» «Ge-
nau gleich. Indem man sich  
ganz und gar öffnet, kein Rezept 
sucht, nur einen ganz wahrhaf
tigen Ausdruck.» «Ist das schwer?» 
«Es ist das Schwerste und das 
Leichteste.» «Kann ich es lernen?» 
«Ja, ich glaube, du kannst das. 
Aber reich wirst du damit nicht.» 
«Egal. Wenn ich die Menschen 
froh machen kann, ist das ja auch 
wie Geld.»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring

Er umarmt Bruder Tod in 
Dankbarkeit für das Leben
Kino  Der Film «Röbi geht» von Christian Labhart handelt vom Sterben und erzählt viel vom Leben. Im 
Zentrum steht Robert Widmer, der lange für das Sozialwerk von Pfarrer Ernst Sieber arbeitete.

«Das Jenseits ist eine Gemeinschaft der Willkommenen»: Robert Widmer-Demuth.�   Filmstill: Kosmos Film

Robert Widmer sitzt auf dem Sofa. 
Einmal sind seine Enkel neben ihm, 
dann Freunde, sein Sohn, die Ärztin 
und immer wieder seine Frau Heidi 
Demuth, manchmal auch nur sein 
grosser Hund. Widmer erzählt vom 
Leben und spricht über seinen Tod. 
Der Krebs frisst seine Lunge auf. 
Auf Chemotherapie und Bestrahlung 
verzichtet er, weil sie Beschwerden, 
hingegen kaum Aussicht auf mehr 
Lebenszeit bringen.

Meistens redet Widmer mit bei-
nahe heiterer Gelassenheit über den 
Tod, den er als Bruder anspricht. Es 
scheint, als ob er die Menschen trös-
te, die er zurücklassen wird, statt 
dass der Kranke, der diese Welt ver-
lassen muss, Trost empfängt.

Und trotzdem gibt es sie, die Mo-
mente der Angst. Wenn am Morgen 
der Schmerz alles überdeckt, das 
Atmen schwerfällt. Oder wenn vor 
lauter Ermüdung die Lebensgeister 
erlöschen. «Wenn du gehst, geht 
auch ein Stück von mir», sagt Heidi 
Demuth zu ihrem Mann.

Poesie des Verschweigens
Regisseur Christian Labhart hat mit 
«Röbi geht» einen intimen, nie vo-
yeuristischen Film gedreht. Hinter 
der Kamera stand seine Frau Heidi 
Schmid. Sie zweifelte zu Beginn an 
der Idee, die Labhart entwickelte, 
als er zufällig von Widmers Krank-
heit erfuhr. Den Schwerkranken auf 
seinem Weg in den Tod zu beglei-
ten, schien ihr «sensationslüstern 
und distanzlos», wie sie in den An-
merkungen zum Film schreibt.

Nach einem Besuch bei Robert 
Widmer daheim in Wetzikon-Ro
benhausen überwand Schmid ihre 
Skepsis. Und doch trug vielleicht 
ihr anfänglicher Widerstand dazu 
bei, dass ein behutsam mit dem Mut 
zur Lücke und in starken Bildern 
erzähltes Porträt entstand. 

Im Film eingeflochten wird Ma-
terial aus dem Privatarchiv der Fa-
milie: die Hochzeit, Ferien mit den 
Kindern, Höhlenerkundungen. Die 
Bilder bleiben unkommentiert, was 
dem Film einen poetischen Rhyth-
mus verleiht. Auch historische Auf-
nahmen aus den Anfangszeiten von 

Pfarrer Ernst Siebers Engagement 
sind zu sehen. Im Winter 1963, als 
der Zürichsee gefror, holte Sieber 
Obdachlose von der Strasse und be-
zog mit ihnen einen Bunker, aus dem 
später der Sunneboge wurde. 

Widmer, der eine Lehre als Che-
mielaborant absolvierte und nach 
der Rekrutenschule fünf Monate be
dingt wegen Militärdienstverweige
rung kassiert hatte, begann 1973 im 

Obdachlosenheim zu arbeiten. Bis 
zu seiner Pensionierung 2010 lei-
tete er den Sunneboge. In der Ge-
meinschaft mit diesen Männern ha-
be er viel gelernt, sagt er einmal im 
Film. Und erzählt auf dem Sofa, wie 
die Freundschaft mit Ernst Sieber 
zerbrach. «Wir schafften es nicht, die 
Distanz, die zwischen uns wuchs, 
zu überwinden.»

Stumme Versöhnung
Was zum Bruch führte, bleibt of-
fen. Das Verschweigen entspricht 
Widmers überlegtem, menschen-
freundlichem Wesen und dem zu-
rückhaltenden Ton des Films. Hin-
gegen erzählt Widmer, wie er am 
Sterbebett mit Sieber stumm Frie-
den schloss. Auf Wunsch der Fami-
lie des Pfarrers hielt er Wache, De-
muth sang Siebers Lieblingslieder. 

Auch hier erhält der Tod etwas 
Versöhnliches. So wie es Widmer 
in seinen Gedichten und in den zahl-
reichen Gesprächen für sich selbst 

wünscht. Die Versöhnung gilt über 
den Tod hinaus: Das Jenseits stellt 
er sich als «Gemeinschaft der Will-
kommenen» vor. Und fügt für das 
Leben hinzu: «Wenn die Hoffnung 
stirbt, sind wir doch alle tot.»

Als Refrain dienen dem Film Wid
mers Spaziergänge durch die gelieb
te Uferzone am Pfäffikersee, die sich 
verändernden Jahreszeiten bilden 
die Schönheit des Lebens ab und 
das unerbittliche Vergehen der Zeit. 
Der Gang fällt zusehends schwerer, 
die Haltung ist gebückt.

«Röbi geht» ist ein berührender 
und tröstlicher Film, der auch der 
Trauer ihren Raum lässt. Er handelt 
vom Tod und erzählt gerade dadurch 
viel vom Leben. Felix Reich

«Wenn die 
Hoffnung stirbt, 
sind wir  
doch alle tot.»

Robert Widmer-Demuth 
Im Kinofilm «Röbi geht»

Christian Labhart und Heidi 
Schmid sprechen im  
Podcast über ihren Film
 reformiert.info/stammtisch  
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INSERATE

Handtasche

Not macht erfinderisch.
www.swsieber.ch

EIN FILM VON

O L I V I E R  DA H A N

ELSA ZYLBERSTEIN
REBECCA MARDER
DE L A COMÉDIE-FR ANÇAISE

E I N  L E B E N  F Ü R  E U R O P A

JETZT 
IM KINO

WIR TRAGEN DIE VERANT- 
WORTUNG FÜR UNSERE  
GEMEINSAME ZUKUNFT

SIMONE VEIL

Gregorianischer Choral zur Osterzeit. Jubelt und singt! 
mit Christof Nikolaus Schröder, öder, , öder 12. – 14.5.

Chortage über Auffahrt Chortage über Auffahrt fahrt Chortage über Auf mit Chorleiter Ruedi Keller
und Pfrn. Regula Eschle Wyler, n. Regula Eschle Wyler, , n. Regula Eschle Wyler 18. – 21.5. 

Klostertag Theologie: Mystik – über alle Grenzen hinweg 
mit Prof. Michael Bangert und Pfr. Vof. Michael Bangert und Pfr. V. Vof. Michael Bangert und Pfr olker Bleil, . Volker Bleil, olker Bleil, . V 21. – 22.5.

www.klosterkappel.ch | Tel. 044 764 88 30.klosterkappel.ch | Tel. 044 764 88 30el. 044 764 88 30.klosterkappel.ch | T

Gregorianischer Choral in der Passionszeit. 
mit Christof Nikolaus Schröder, 24. – 26.3.

Paarkurs: Paargeschichten. Dialog über die eigene Paar-
beziehung mit Hans-Peter Dür und Marlène Vogt, 25. – 26.3.

 Taizégebet in der Passionszeit. Abendgebet mit 
vielstimmigen Taizéliedern mit Pfrn. Regula Eschle Wyler, 1.4. 

www.klosterkappel.ch | Tel. 044 764 88 30

Eine kurze Reise zu den  
Wurzeln des Christentums
Reise in die Westtürkei: Pergamon, 
Ephesus, Pamukkale, Milet, Priene ...

7.-14. Oktober 2023 oder
14.-21. Oktober 2023

Mehr Infos unter
www.terra-sancta-tours.ch
Telefon 031 991 76 89

Eine kurze Reise zu den  
Wurzeln des Christentums
Reise in die Westtürkei: Pergamon, 
Ephesus, Pamukkale, Milet, Priene ...

7.-14. Oktober 2023 oder
14.-21. Oktober 2023

Mehr Infos unter
www.terra-sancta-tours.ch
Telefon 031 991 76 89

DIE WELT MIT 
ANDEREN AUGEN 
SEHEN

Ratgeber

zum Thema

Nachlass

Helfen Sie blinden, seh- und 
lesebehinderten Menschen, 
auch über Ihr Leben hinaus.
Herzlichen Dank!
Spendenkonto
CH78 0483 5079 3643 9100 0

www.sbs.ch/testament

Änderungen aus 

aktuellem Anlass 

vorbehalten.

Programme und Anmeldung
www.refbejuso.ch/bildungsangebote, 
kursadministration@refbejuso.ch
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Altenbergstrasse 66, 3013 Bern, 
Telefon 031 340 24 24

Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn

Kurse und 
Weiterbildung

Kurse und 
Weiterbildung

Freiwilligenarbeit / 
Besuchsdienst
Besuchen – Wenn Demenz
mit dazu kommt
Besuchsdienst-Zusatzmodul: Einführung Demenz
Sie haben erste Erfahrungen im Besuchsdienst 
gemacht, oder Sie möchten gerne in die Be-
suchsdienstarbeit einsteigen. Dann sind Sie in 
diesem Modul richtig. 
Referentin: Natalie Hamela, 
Alzheimervereinigung Bern
Zielpublikum: Freiwillige aus Besuchs- und 
Begleitdiensten 
15.06.2023, 14.00 – 17.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Kosten: CHF 45.– (inkl. Pausenverpflegung und 
Kursunterlagen)
Anmeldeschluss: 01.06.2023

Kirchgemeinderat
Lust auf Theologie!
Kirchenjahr, Kasualien, Gottesdienste – eine
Einführung für Kirchgemeinderätinnen / -räte
Im Kurs erhalten Sie zum einen theologisches 
Grundwissen. Zum andern überlegen Sie ge-
meinsam mit den Teilnehmenden, wie Sie die 
geistliche Dimension der Mitleitung in Ihrer Kirch-
gemeinde gestalten und wahrnehmen können.
Zielpublikum: Kirchgemeinderätinnen und Kirch-
gemeinderäte
08.06.2023, 18.00 – 20.30 Uhr, online (Zoom)
22.06.2023, 18.00 – 21.30 Uhr, Präsenzveran-
staltung im Haus der Kirche, Bern
Anmeldeschluss: 25.05.2023

Neuer Kursstart in Bern
Evangelischer Theologiekurs
Ein Kurs zu Grundthemen der Theologie und 
ihren Bezügen zu eigenen Lebens- und 
Glaubensfragen. 
Informationsabend: 03.05.2023
18.30 – 19.30 Uhr, Campus Muristalden
Muristrasse 8, Bern; anschliessend Apéro
Dienstags,18.00 – 21.00 Uhr 
(wöchentlich, ohne Schulferien)
Campus Muristalden, Muristrasse 8, Bern
Kursflyer: https://www.refbejuso.ch/
bildungsangebote/evangelische-theologiekurse
Anmeldeschluss: 15.06.2023

Was nun? Es ist Ramadan, der Fas­
tenmonat. Eine muslimische Frau 
liegt krank im Spital und kann des­
wegen nicht fasten. Sie wendet sich 
an die Seelsorge im Spital. Doch die­
se ist überfordert – sie ist zu wenig 
vertraut mit dem religiösen Hinter­
grund der Patientin.

«Das ist ein Fall, in dem wir ange­
fragt wurden», sagt Philipp Koenig. 
Der reformierte Pfarrer ist Präsident 
des Vereins «Multireligiöse Beglei­

tung». Sie hätten dann einen musli­
mischen religiösen Begleiter vermit­
telt, der sich um die Frau im Spital 
kümmern konnte.

Das Bedürfnis nach spiritueller 
Begleitung habe sich schon vor Jah­
ren gezeigt, sagt Koenig. Als Seel­
sorger am Inselspital war damals 
Pascal Mösli tätig, heute Beauftrag­
ter für Spezialseelsorge und Pallia­
tive Care bei den Reformierten Kir­
chen Bern-Jura-Solothurn. «Er hat 

aufgrund eines grossen Bedürfnis­
ses unter den Patientinnen und Pa­
tienten am Aufbau eines Netzwerks 
von Begleitpersonen aus verschie­
denen Religionen mitgewirkt», sagt 
Koenig. Dieses war aber aufs Insel­
spital beschränkt, ausserdem habe 
eine Qualitätssicherung gefehlt.

Ergänzung zur Seelsorge
Auf Initiative von Pascal Mösli ge­
langte das Thema in die Interkon­
fessionelle Konferenz (IKK) der drei 
Landeskirchen und der Jüdischen 
Gemeinden Bern. Das führte schliess­
lich 2021 zur Gründung des neuen 
Vereins, der von Angehörigen ver­
schiedener Religionsgemeinschaf­
ten geführt wird.

«Wir sehen die multireligiöse Be­
gleitung klar als Ergänzung zur pro­
fessionellen Seelsorge», sagt der Ver­
einspräsident. Und er betont: «Alle 
sollen jene spirituelle Begleitung er­
halten können, die sie selbst wollen.» 
Der Wunsch danach entstehe meis­
tens bei kranken Menschen, bei Men­
schen, die im Sterben lägen, oder 
nach Schicksalsschlägen. «Zum Zug 
kommen die Ehrenamtlichen dann 
vorab aus sprachlichen, kulturellen 
oder religiös-spirituellen Gründen», 

führt Philipp Koenig aus. Die Helfe­
rinnen und Helfer erhalten Spesen 
und eine Entschädigung von hun­
dert Franken, dank der finanziellen 
Unterstützung des Vereins durch die 
IKK, durch drei Stiftungen und den 
Bund. Aufwenden sollten sie maxi­
mal zwei Stunden pro Begleitung.

Ehrenamt hin oder her: Der Pfar­
rer stellt klar, dass eine spirituelle 
Begleitung für die Betroffenen fun­
damental wichtig sein kann. «Wenn 
jemand den Menschen in einer Not­
lage mit seiner Präsenz einen Frei­
raum öffnen kann, in dem sich die 
Betroffenen äussern können und 

Am Puls der 
verschiedenen 
Religionen
Spiritualität  Für kranke oder sterbende Menschen 
oder bei anderen Schicksalsschlägen kann ein 
Gegenüber fundamental wichtig sein. Dabei gibt 
es einen neuen Weg: multireligiöse Begleitung.

verstanden werden, kann das neue 
Horizonte eröffnen und ein Weiter­
gehen möglich machen.»

Freie Plätze in Fortbildung
Eine Fortbildung soll die Qualität 
gewährleisten. Bereits haben 14 Men­
schen den ersten Lehrgang absol­
viert. Er dauerte 13 Tage, vier davon 
in der Praxis. Geleitet wurde er von 
Pascal Mösli und der Sozialanthro­
pologin und Dozentin Andrea Ab­
raham. Die Teilnehmenden lernten 
in Modulen wie Kommunikation, 
Ethik, Selbstsorge, Rollen und reli­
giöse Perspektivenvielfalt. «Die Fort­
bildung ist interreligiös aufgebaut: 
Alle lernen miteinander und auch 
voneinander», sagt Koenig.

Neben Hindus, Jüdinnen, Musli­
men und einer Alevitin waren fünf 
Konfessionslose dabei. «Schliess­
lich sollen auch Menschen Beglei­
tung erhalten können, die explizit 
niemanden mit einer Religionszu­
gehörigkeit wünschen.» Für die Fort­
bildung kann sich bewerben, wer 
Erfahrung in Begleitung von Men­
schen hat und eine empathische Hal­
tung mitbringt. Im Lehrgang ab dem 
nächsten August gibt es noch freie 
Plätze. Marius Schären

«Alle sollen  
jene Begleitung 
erhalten, die  
sie selbst wollen.»

Philipp Koenig 
Verein Multireligiöse Begleitung

Folgen Sie uns auf
facebook/reformiertpunkt
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Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
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 Tipps 

Sabine Reber, Pascal Stern �  Foto: zvg Steinzeitdorf am See. �  Illustration: zvg

Archäologische Streifzüge 
durch den Kanton Bern
Der reich bebilderte Band mit hilf­
reichen Karten und zahlreichen 
Tipps lädt ein, auch unbekanntere 
Regionen und Orte des Kantons zu 
erkunden. 23 Ausflüge führen zu 
historischen Stätten und Orten des 
Geschehens, von der Urgeschichte 
bis in die Moderne. ki

Adriano Boschetti, Armand Baeriswyl: Aus-
flug in die Vergangenheit. Librum-Verlag, 
2023, Fr. 35.–, www.librum-publishers.com

Sonntagswanderungen

Wohlfühlwege Geschichtstouren

Zwischen Gipfeln, Seen 
und Gletschern
Majestätische Berggipfel, rauschen­
de Wasserfälle, türkis glitzernde 
Bergseen, saftige Alpweiden und 
mächtige Gletscher: Sabine Reber 
und Pascal Stern haben 20 leichtere 
und schwerere Touren durchs Ber­
ner Oberland für seelenvolle Wan­
dervögel zusammengestellt. ki

Sabine Reber, Pascal Stern: Wandern für 
die Seele – Berner Oberland. Droste-Verlag, 
2023, Fr. 29.–, www.buchhaus.ch

In der Natur sind wahrhaft erstaun­
liche Dinge anzutreffen. Pflanzen 
kommunizieren miteinander, Bäu­
me, Wasser und Steine haben ein Ge­
dächtnis. Andrea Fischbacher hat 
die schönsten Sonntagswanderun­
gen an kraftvolle Orte in der ganzen 
Schweiz zusammengestellt. Ausge­
rüstet mit Kartenmaterial und Tipps, 
entdecken Sie interessante Plätze, 
idyllische Landschaften und ihre 
wohltuenden Kräfte. ki

Andrea Fischbacher: Sonntagswanderungen 
zu Orten der Kraft. Weber-Verlag, 2022,  
176 Seiten, Fr. 29.–, www.weberverlag.ch

Raus in die 
Natur und rein 
in die Kraft

 Leserbriefe 

reformiert. 4/2023, S. 3
Musikalisch ist der Mensch  
ein Gewohnheitstier

Es bleibt ein Geheimnis
Der Beitrag und die Aussagen aus 
der Musikwissenschaft zur Frage, 
was denn nun gute Musik ausmacht, 
haben mich etwas ratlos gelassen. 
Mir scheint, dass man durch rationa­
les, wissenschaftliches Denken  
dem Geheimnis der Musik offenbar 
nicht wirklich näher kommt. Mag 
sein, dass statistische Eigenschaften 
(wie zum Beispiel die im Artikel  
erwähnten  «Wiederholungen und 
Variationen gleicher Themen» bei 
Kompositionen von Johann Sebasti­
an Bach) oder Hörgewohnheiten 
(festliche «Schauder des Wohlseins») 
gemessen werden können, aber  
sind es wirklich nur solche oberfläch­
lich sichtbaren Faktoren, die das 
Wesen der immerhin wenigstens 
noch als «kunstvoll komponiert»  
bezeichneten Musik ausmachen? 
Woher kommt die gerade bei Bachs 
Musik übermittelte unaussprech­
liche Tiefe? Ich bin gespannt, ob mu­
sikalische Tiefgründigkeit in  
Zukunft auch von künstlicher Intel­
ligenz erschaffen werden kann.
Heinz Sidler, Lyss

reformiert. 3/2023, S. 1
Wenn die Seele leidet, ist Nichtstun 
immer falsch

Spiritualität statt Chemie
Was alles in eine psychische Krise hi­
neinführt, ist Teil des Problems  
und bleibt im Artikel unerwähnt. 
Das menschliche Versagen in den 
gelebten und ungelebten Bezie­
hungen, die Verluste, der Verrat, das 
Zuwenig, das Heuchlerische oder 
gar Hinterhältige führt die einen in 
die Krise, während die verursa­
chenden Heuchler scheinbar erfolg­
reich daraus hervorgehen, als  
«Gesunde».
Auch hier, in diesem Artikel, finden 
wir nichts Weiterführendes als 
sämtliche Klischees. Und wie denn 
die Autorin durchsickern lässt,  
entledigt sie sich des Problems mit 
dem Zitat: «Fachleute, die sich  
mit psychischen Problemen ausken­
nen». Sprich die chemische Keule, 
also Psychopharmaka. Denn auch 
diese «Fachleute» haben keine spi­
rituelle Ausbildung, damit sie wie Je­
sus Christus helfen könnten. Die 
Ausbildung eines Psychiaters basiert 
vor allem auf veralteten Auffällig­

keitsrastern und der chemischen 
Einwirkung darauf.
Es ist aber die Seele, die leidet! Und 
echte Gläubige können mit der  
Liebe Gottes helfen, und wenn sie es 
eben nicht können, sondern auf  
die chemische Keule verweisen, sol­
len sie doch lieber schweigen.
Jesus hilft auf das Anrufen hin – im­
mer! Und er heilt auch unsere see­
lischen Wunden, denn nach Lk 4,18 
ist Jesus gekommen, um die zu  
retten, die zerbrochenen Herzens 
sind. Und wahrscheinlich könnte 
bereits diese Bibelstelle Tiefes bewir­
ken bei einem Menschen im inne- 
ren Ausnahmezustand.
Rita Egli, Helgisried

Hoffnung und Stütze
Danke für diesen Artikel. Es ist heu­
te nicht mehr so, dass man Men­
schen mit Problemen aus dem Weg 
geht. Doch eine Stigmatisierung  
vor allem in Kliniken oder bei Psych­
iatern und Psychologen ist leider 
auch ein Thema. Einmal eine Diag­
nose, immer die Diagnose. Spiri­
tualität hat schon manchen Men­
schen geholfen, zum Beispiel von 
Drogen wegzukommen. Sie ist aber 
auch Hoffnung und Stütze, um  
Erlebtes überhaupt zu überwinden.
Nadja Heim, per E-Mail
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Die Hebelwirkung ist bei Holcim  
viel grösser

Lasst euch etwas einfallen
Ist es durchsetzbar, dass sich auch 
andere Firmen auf den Inseln Indo­
nesiens gegen Klimavorstösse im 
Ausland verantworten müssen? Fir­
men, die in Indonesien Schäden  
verursachen, müssten sich auch da­
für verantwortlich zeigen. Auch  
diese Einwohner haben ein angeneh­
meres Leben verdient. Ist es auch 
durchsetzbar, die Firmen zur Verant­
wortung zu ziehen, die für die  
Wasserverschmutzungen mitverant­
wortlich sind? Plastik, dessen  
Rückstände und andere Abfälle ge­
hören nicht in die Meere, wie Öl  
und ähnlich Flüssiges auch nicht. 
Liebe Industrielle, lasst euch ge­
meinsam etwas einfallen, und helft 
bei der Umweltverbesserung mit.
Martin Fischer, per E-Mail

Erfrischende und belebende Eindrücke unter freiem Himmel. �  Foto: zvg

 Agenda  Brahms und Mendelssohn, am Klavier 
begleitet Aimi Sugo die Sängerinnen. 
Geleitet wird das Ensemble von Made­
leine Aebersold. 
– Fr, 19. Mai, 20 Uhr 

KGH Münchenbuchsee
– So, 21. Mai, 20 Uhr 

Kirche Kappelen

Eintritt frei, Kollekte. www.canteva.ch

 Singen 

Spontane sind willkommen

Wer gern singt, aber vielleicht nicht re­
gelmässig Chorproben besuchen  
kann, ist beim offenen Singen in der 
Heiliggeistkirche Bern am richtigen  
Ort. Unter der Leitung von Marianne 
Bieri, Lydia Graf und Bene Maurer  
werden immer am ersten Donnerstag 
im Monat gemeinsam Lieder aus  
aller Welt angestimmt.

Do, 4. Mai, 19.30–21 Uhr 
Heiliggeistkirche, Bern

www.offene-kirche.ch

Ganz Bern singt

Am Berner Singtag wird der Gesang in 
seiner ganzen Vielfalt gefeiert. Zehn 
verschiedene, kostenlose Workshops in 
Kirchen und weiteren Räumen der  
Berner Innenstadt stehen allen singfreu­
digen Menschen offen. Diverse Mu­
sikstile wie Pop, Gospel, Taizé, Volkslie­
der oder Choräle können ausprobiert 
werden. Den gemeinsamen Abschluss 
bildet ein Singgottesdienst. Organi- 
siert wird der Singtag von den Refor­
mierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn 
unter dem Motto «Von ganzem Herzen – 
aus voller Kehle – für alle».

Sa, 6. Mai 
ab 9.30 Uhr: Infostand bei der Französi-
schen Kirche 
17.30 Uhr: Singgottesdienst in der Heilig-
geistkirche

Keine Anmeldung nötig. 
www.singtag

 Theater 

«Liebi, Tod und Härdöpfelstock»

Im neuen gemeinsamen Projekt wagen 
die beiden Künstlerfreunde Willy 
Schnyder und Dani Misteli ein Stell­
dichein mit Gevatter Tod, für viele  
ein zwar unausweichlicher, aber diffizi­
ler und schwer fassbarer Geselle.  
Das Publikum erlebt an einer fingierten 
Abdankungsfeier die Höhen und Tie- 
fen der eigenen Existenz.

Fr, 28. April, 20 Uhr 
Bärtschihus (grosser Saal), 
Dorfstrasse 14, Gümligen

Vorverkauf Chromophot Zbinden, Worb-
strasse 206, Gümligen.  
Abendkasse ab 19.30 Uhr. 
www.kulturverein-muri.ch

 Kinder 

Welche Seifenkiste gewinnt?

An den 36. Grossen Berner Renntagen 
flitzen Kinder in ihren Seifenkisten  
den Klösterlistutz beim Bärengraben 
hinunter: ein Spektakel für Teilneh­
mende und Publikum. Die Kinder bauen 
die Seifenkisten grösstenteils selber.  
In den Frühlingsferien wurde den Renn­
boliden der letzte Schliff gegeben,  
damit sie während dreier Tage in voller 
Pracht unterwegs sein können. Erst­
mals dürfen in der Kategorie «Die Gros­
sen» auch Kinder über 15 Jahre am  
legendären Rennen teilnehmen.
– Fr, 28. April, ab 16 Uhr 

Anmeldung, technische Kontrolle
– Sa, 29. April, ab 9.30 Uhr 

Trainingsläufe
– So, 30. April, ab 11 Uhr 

Rennläufe

www.berner-seifenkisten.ch

Auch Väter und Grossväter lesen vor

Am 24. Mai ist es wieder so weit: Am 
sechsten Schweizer Vorlesetag wird in 
der ganzen Schweiz vorgelesen – an 
vielen Orten und in vielen unterschied­
lichen Sprachen. In diesem Jahr wer- 
den noch mehr Männer – zum Beispiel 
Väter und Grossväter – am Vorlese- 
tag mitmachen. Denn Kinder und Jugend­
liche sollen in ihrem Alltag erleben, 
dass auch Männer lesen und vorlesen.

Mi, 24. Mai, ganzer Tag 
diverse Veranstaltungsorte

www.schweizervorlesetag.ch

 Konzerte 

Eine musikalische Friedensreise

Die Sängerin Eli Schewa gastiert im Mai 
auf ihrer Tournee «Von Isis zu Maria» 
erneut im Kanton Bern. Elischewa Drey­
fus, wie die Künstlerin mit bürgerli- 
chem Namen heisst, hat sich für dieses 
Projekt auf eine Reise begeben und  
die von ihr besuchten Orte musikalisch 
miteinander verwoben. Das Publikum 
begleitet Eli Schewa von den Isis-Tem­
peln in Ägypten bis zur Kathedrale  
von Chartres in Frankreich, die als der 
älteste Marienverehrungsort Euro- 
pas gilt. Am Konzert wirken auch Musi­
kerinnen und Musiker an Geige, Brat­
sche, Cello, Flöte und Akkordeon mit.

Sa, 13. Mai, 19.15 Uhr 
Kirche Ligerz

Tickets: www.elischewa.ch 
Anreise mit der Standseilbahn Vinifuni. 
Keine Parkplätze bei der Kirche.

Frauen singen von der Liebe

Das Frauenvokalensemble Canteva 
singt im Mai zweimal «Von Liebe und 
Sehnsucht», wie das aktuelle Pro­
gramm heisst. Gesungen werden Werke 
von Robert und Clara Schumann, 

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

«reformiert.» ist eine Kooperation von vier  
reformierten Mitgliederzeitungen und erscheint  
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www.reformiert.info
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 In eigener Sache 

Wechsel in der Redaktion
Ende April verlässt Nadja Ehrbar 
«reformiert.». Die Journalistin war 
im Januar 2021 vom Winterthurer 
«Landboten» zur Zürcher Redakti­
on von «reformiert.» gestossen. In 
ihren Recherchen befasste sie sich 
insbesondere mit gesellschaftlichen 
und sozialpolitischen Themen so­
wie mit institutionellen Fragen in 
der Kirchenpolitik. Nach vielen Jah­
ren im Journalismus wird sich Nad­
ja Ehrbar beruflich neu orientieren. 
Die Redaktion dankt ihr für gut re­
cherchierte Artikel und einfühlsam 
geschriebene Porträts, und sie wird 
ihr Mitdenken und ihre Kollegia­
lität vermissen. fmr
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 Tipp 

Dieses Jahr wird der Chinderbuech-
lade in der Berner Altstadt 50 Jahre 
alt. Und wie so oft bei 50-Jährigen 
hat auch diese Spezialbuchhandlung 
für Kinder- und Jugendliteratur eine 
gut gereifte, interessante Mischung 
aus Erfahrung und Jugendlichkeit 
zu bieten.

Gegründet wurde sie am 1. Sep-
tember 1973 als einer der ersten Kin
derbuchläden in der Schweiz über-
haupt. Seither ist das gut assortierte 
Geschäft mit der kompetenten Be-
ratung für Kinder, Eltern, Göttis und 
Lehrpersonen eine Institution. Mit 

einer Fachwoche im Mai wird das 
Jubiläum nun gefeiert: Agota La-
voyer, Expertin für Prävention im 
Kindesalter, referiert etwa zum The
ma sexualisierte Gewalt. Oder die 
Autorin für Erstleser Christine Au-
er stellt neue Erkenntnisse zum The
ma lesen lernen vor.

Im Sommer gehts weiter mit Aus
stellungen und Events wie «Briefe 
schreiben», einem Wimmelbilder-
wettbewerb und einem Kulturtrail 
durch Bern. Am Festwochenende 
rund um den 1. September wird dann 
gefeiert, gelesen und angestossen: 
auf die nächsten 50 Jahre unabhän-
giger Buchhandel. ki

Chinderbuechlade: diverse Anlässe,  
Gerechtigkeitsgasse 26, Bern, 031 311 15 89, 
www.chinderbuechlade.ch

Jubiläum

Lesen macht froh 
und schlau

 Christoph Biedermann 

 Porträt 

Zuerst werden ihre 
Reben mit Tee gesegnet
Weinbau  Seit sieben Jahren bewirtschaftet Anne-Claire Schott das Weingut 
ihrer Eltern. Dabei lässt sie der Natur ihren Lauf, so weit es möglich ist.

irgendwann müsse man anfangen – 
mit Gespür für die Weinstöcke, voll 
Freude über das Geschehen im Reb-
berg und mit Zuversicht für ein gu-
tes Resultat.

Soeben hat sie wieder einen An-
fang gemacht für das Neue: Am Vor-
tag taufte sie den Jahrgang 2023. 
Dieses Prozedere heisst «Prêle de 
Pâques», für Anne-Claire Schott  ist 
es sogar eine «Segnung». Ein Ab-
sud aus Ackerschachtelhalm (Equi-
setum arvense, französisch «prêle») 
wird gekocht und diese Brühe im 
Weinberg versprüht.

«Es ist ein magischer Moment, ein 
sinnliches Erlebnis: Auf den Früh
ling hin bringen wir so unsere eige-

ne Energie in die Reben, um ihnen 
vor dem Aufblühen Sicherheit zu 
geben und den ganzen Rebberg zu 
dynamisieren.»

Nachmittags vor Vollmond
Das uralte Ritual, mit dem sich die 
Winzerin und ihr Team im Früh-
jahr wieder im Rebberg zurückmel-
den, verfolgt auch einen praktischen 
Nutzen: Der Schachtelhalm ist ein 
altes Heil- und Stärkungsmittel, er 
soll den Mehltau in Schach halten. 
Traditionell findet die Schachtel-
halmteetaufe am Nachmittag vor 
dem Vollmond vor Ostern statt. «Wie 
die Kirche richten auch wir uns nach 
dem Mondkalender», lacht die Win-
zerin. Sie produziert ausschliesslich 
in Demeter-Qualität. «Wir arbeiten 
mit der Kraft vom Universum – oder 
von Gott oder wie man dem immer 
sagen will.» 

Man merkt schnell: Schott hat 
die Natur gern, lässt dieser in Reb-
berg und Keller ihren Lauf, und so 

ist auch ihr Wein möglichst natur-
belassen. Sie verzichtet auf Hefen, 
lässt Spontangärungen zu und ex-
perimentiert mit Ungewohntem.

So kommen zum Beispiel auch 
beim Weissen die Schalen mit ins 
Fass, was sogenannte «Orange-Wei-
ne» ergibt. Die Achtung der Schöp-
fung ist ihr ein grosses Anliegen. 
Pflanze, Mensch und Tier – «alles 
ist miteinander verbunden». In ih-
rer Welt animieren die zwitschern-
den Vögel die Reben zum Wachsen, 
die grasenden Schafe zwischen den 
Rebreihen sorgen für Artenvielfalt 
und damit für besseres Gedeihen.

Anne-Claire Schott freut sich, dass 
jetzt Leben in den Rebberg kommt, 
die Weinstöcke kurz vor dem Aus-
treiben und Aufblühen stehen. Auch 
wenn damit eine arbeitsintensive 
Zeit anbricht. «Meine Hände und 
die Trauben, das ist ein Zusammen-
spiel: Ich kann nicht allein, die Trau-
be kann nicht allein», erklärt sie. Es 
gehe darum, mit den Händen die 
eigene Energie zur Pflanze zu brin-
gen. «Man weiss ja auch aus der Bi-
bel, dass Hände heilen und Wunder 
vollbringen können.» Schliesslich 
und zuletzt sei die Frucht der Re-
ben nicht weniger als die Frucht der 
eigenen Handarbeit. Christian Kaiser

Vor dem Kirchturm in Twann steht 
eine Magnolie in voller Blüte. Im 
Glaskasten an der Steinmauer des 
Kirchenhügels hängt ein Zettel mit 
dem Leitbild der Kirchgemeinde: 
«Wir leben und arbeiten im Wein-
berg Gottes, so gut und so weit un-
sere Kräfte uns tragen.» Im Haus 
gleich ennet der Gasse ist Anne-Clai-
re Schott aufgewachsen. Und eine 
Hausnummer weiter, hinter einem 
Holzportal, befindet sich auch der 
Weinkeller der Familie Schott.

Dort stapeln sich die Kisten: Der 
Jahrgang 2022 ist frisch abgefüllt. 
«Ein schöner Jahrgang», sagt die 
37-jährige Winzerin, die Weine hät-
ten dieses «luftige und strahlende» 

Weinjahr eingefangen. Ein Mitar-
beiter leimt bei einem besonders ed-
len Tropfen gerade die Etiketten von 
Hand mit dem Pinsel auf: Den Pinot 
Gris Orange 2022 verzieren mehr-
farbige Originalholzschnitte in Oran
ge und Bordeaux. Jede Flasche wird 
so zu einem Unikat.

Ein Akt der Kreation
Einen guten Wein zu machen, ist ei-
ne Kunst, und der künstlerische so-
wie der winzerische Prozess sind 
verwandt. «So wie Kunstschaff ende 
versuche auch ich einer Idee zu fol-
gen», sagt die ausgebildete Kunst-
historikerin. Man wisse nie so ge-
nau, was dabei herauskomme, aber 

Anne-Claire Schott freut sich, wenn in ihrem Weinberg die intensive Zeit anbricht.�   Foto: Fabrice Nobs

«Meine Hände  
und die Trauben –  
wir können  
beide nicht ohne  
den anderen.»

 

Jennifer Bosshard (29) hat Deutsch und 
Geschichte studiert und ist Mode
ratorin bei SRF. Foto: SRF/Oscar Alessio

 Gretchenfrage 

Jennifer Bosshard, Moderatorin:

«Mit der 
Religion bin 
ich im 
Zwiespalt»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Bosshard?
Mit der Religion bin ich im Zwie-
spalt. Ich halte sie – wie alles, was 
menschengemacht ist – für fehler-
haft. Andererseits sehe ich, wie vie-
le Menschen daraus Kraft schöpfen. 
Religion kann ein Anker sein, und 
vielleicht war ich in meinem Leben 
bislang einfach zu privilegiert, um 
diesen wirklich gebraucht zu haben. 
Ich glaube vor allem an Liebe. Im 
Endeffekt ist Liebe das, was im Le-
ben alles zusammenhält, was heilt 
und versöhnt.

Als Moderatorin von «Gesichter & 
Geschichten» interviewen Sie viele 
prominente Menschen. Wie oft  
ist dabei der Glaube ein Thema? 
Im Studiogespräch selten. Das be-
deutet aber nicht, dass er keine Rol-
le spielt. Viele Prominente pflegen 
zum Beispiel ein Ritual, kurz bevor 
sie eine Bühne betreten oder auf Sen-
dung gehen. Nicht selten ist das ein 
Gebet. Übrigens steht Gott bei den 
Verdankten sämtlicher Oscar-Dan-
kesreden an sechster Stelle.

Stars werden von ihren Fans oft  
regelrecht angebetet. Können Sie 
das nachvollziehen?
Ja, man sucht doch nach Vorbildern. 
Das diese bei vielen Leuten Stars 
sind, ist nachvollziehbar: Durch ih-
re Medienpräsenz erscheinen Stars 
dem Publikum nahe genug, um Ver-
trautheit auszustrahlen. Trotzdem 
sind sie weit genug weg, dass es nicht 
zu persönlichen Enttäuschungen 
kommen kann.

Im Mai wird König Charles gekrönt. 
Ist das auch für Sie als «G & G»- 
Moderatorin ein Grossereignis?
Absolut. Schon allein deshalb, weil 
über 300 Millionen Menschen die-
se Krönung am Fernsehen verfol-
gen. Ich interessiere mich sehr für 
die britische Monarchie. Nicht weil 
ich ein Fan bin, sondern weil sie die 
Welt massiv beeinflusst und ver-
ändert hat – nicht nur positiv. Mei-
ne Bachelorarbeit handelte davon, 
wie das turbulente Liebesleben von 
Heinrich VIII. die Church of Eng-
land hervorbrachte.
Interview: Mirjam Messerli
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